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E I N  F Ü H R U N G

In den meisten Würdigungen von Leben und Werk Hermann
Keyserlings wird die ,, Schule der Weisheit” als eine Art von
Akademie, und seine Schrift „Der Weg zur Vollendung” als
ein Mitteilungsblatt verstanden, ohne daß diese beiden Begriffe
in ihrer Tiefe bestimmt werden. Tatsächlich sind es aber die
Kernvorstellungen seiner Richtung, und nur auf diese Itention
hin läßt sich sein Anliegen verstehen.

Aber war dieses Anliegen überhaupt bewußt? Es erschien ihm
nach und nach in immer größerer Klarheit. An einer Stelle
schreibt er, ihm habe besonders ein Satz von Ouspensky einge
leuchtet, das menschliche Leben verlaufe so, als ob es von
einem Tiefensubjekt geträumt werde, und die Ereignisse, Hand
lungen, Erreichnisse und Enttäuschungen erwiesen sich als
Muster auf einem Webteppich, dessen Sinn erst im Nachhinein
einleuchtet. Vor allem aber sah er sein Werk in historischer
Perspektive, als Zusammenhang von Ansatz und Wirkung; und
letztere läßt sich tatsächlich erst heute bestimmen, da die Aus
einandersetzung mit den Zeitgenossen, der Vergleich mit Lebens
philosophie, Kulturphilosophie und Existentialismus neben
sächlich geworden ist.

Im Anschluß an seinen Großvater Alexander studierte Hermann
Keyserling Geologie, im besonderen Kristallographie, und gewann
damit unabsichtlich seinen Ansatz: das Verständnis der mensch
lichen Existenz im Rahmen der natürlichen Evolution, welche
Schau ihm in seinem Alterswerk, dem „Buch vom Ursprung”,
zum Erlebnis und zur Erfüllung wurde. Immer wieder versuchte
er, sich über seine Entwicklung Rechenschaft abzulegen, so im
Vorwort vom „Menschen als Sinnbilder” unter dem Titel
„Produktivität des Unzulänglichen”, im „Mein Glaube” von
„Wiedergeburt”, und schließlich, in großem Rahmen, in seinem
Erinnerungswert ,,  Reise durch die Zeit”.

Historisch wird ein Werk erst dann verständlich, wenn man
an ihm anknüpfen kann. Das wesentliche für mich ist an seinem
Ansatz, daß er sich als Pionier einer neuentstehenden Welt ver
stand, dem Zeitalter des ökumenischen Menschen; dem Ergebnis
einer geistigen künftigen Revolution, das die kollektivistischen
Umwälzungen des 2O.Jahrhunderst in den Schatten stellen

Heft 10, 1925
331. Der natürliche Wirkungskreis, 346. Der wahre Sinn der Lüge,
350. Kultur und Technik, 356. Bücherschau

Heft 11, 1926
389. Gerechtigkeit und Billigkeit, 397. Körper, Seele und Heil
kunst, 397. Bücherschau

Heft 12, 1926
419 Fortschrittliche und rückschrittliche Völker, 425. Zum Ver
hältnis von Eltern und Kindern, 434. Bücherschau

* * * *
* *
*
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erkennung bei Fachgenossen. Doch die Abschlußvision des
Buches, die Allbedingtheit, führte aus dem Rahmen des dama
ligen Wissenschaftsverständnisses heraus, das auf dem Begriff
des Kausaldeterminismus fußte. So verließ mein Vater in
seinem nächsten Werk, „Unsterblichkeit” die Einstellung des
Erkenntniskritikers und wurde zum Metaphysiker, jenem, der
die Wirklichkeit aus der Möglichkeit antizipiert.

II.

Wie kann die Allbedingtheit des Menschen, als passiver Gesichts
punkt, sich in aktives Allerleben verwandeln? Diese Wandlung
wurde ihm zur existentiellen Erfahrung: wie die Welle im Meer,
so ist das Bewußtsein im Schwingen des Alls aufgehoben, in allen
Bedeutungen dieses Begriffes. Hier war der echte Durchbruch,
die peak-experience”, eines Sinnes mit dem cosmic conscious-
mess von Bucke; wer einmal seine Wurzel im All gefunden hat,
kann nie mehr ganz in die kleine Bedingtheit zurück. Es bedeutet
im Sinne Ulrich von Huttens, sein ’Sach auf Nichts zu stellen’,
wobei dieses Nichts gleichzeitig höchste Gegenwart und Inten
sität bedeutet.

Mit diesem Einschwingen verlor Hermann Keyserling die Freund
schaft all jener, die ihn als kritischen Philosophen geschätzt
hatten, wie Chamberlain und Kassner; ein schmerzliches Erleben,
das ihm aber den Weg zu seiner eigentlichen Bestimmung, der
Weltfrömmigkeit, eröffnete. Aus der wissenschaftlichen und
politischen Sicht der Mentalität vor dem ersten Weltkrieg konnte
er keine „Lebensgleichung” — ein befriedigendes Verhältnis zu
Wirkwelt und Umwelt im Sinne seines Freundes, des BiologenJakob von Üxküll — mehr finden. Und so schiffte er sich ein
zu jener Weltreise, deren Niederschlag im „Reisetagebuch eines
Philosophen” ihn berühmt machen sollte.

III.

„per kürzeste Weg zu sich selbst führt um die Welt herum”:
dieses Motto des Apostel Paulus wurde zum Ansatz seiner
Selbstsuche. Wenn das erlebende und wirkende Subjekt des
Menschen die innere Leere, die Intensität des Seins bedeutet,
dann müssen alle Wege zur Vollendung gleich sinnvoll und be
rechtigt sein. Systematische Philosophie im Verstand eines
begrifflichen Spinnennetzes wird zum Unsinn, keine Weltauf
fassung ist tiefer als die andere, aber in jeder gibt es Menschen,

werde. Mit der Gegenwart scheint dieses Problem — die Erringung
eines planetarischen Bewußtseinss — zum allgemeinen Ziel zu
werden. Aus diesem Gesichtspunkt läßt sich nun das Werk Her
mann Keyserlings in sieben Etappen gliedern, die ich im Folgen
den zu schildern versuche.

I.

Zusammen mit der Geologie, dem Anliegen seines Großvaters,
standen zwei Geister für ihm Pate: Kant als jener, der die Gren
zen der Vernunft zu bestimmen versucht hatte, und Bach, der
die Gesetze der Musik selbst in Komposition verwandelte. Beide
waren mit der Geschichte der Familie eng verknüpft; Kant war
eine Zeit lang Hauslehrer in Schloß Rautenburg beim Ur-Urgroß-
vater, und Bach hatte einen wesentlichen Kompdsitionsauftrag
für die „Goldberg-Variationen”, von einem Keyserling erhalten.

Aus dem Versuch, die Gesetze der Kristallographie, der Ver
nunft und der Musik zu vereinen, entstand das Erstlingswerk
„Gefüge der Welt”, in dem das Postulat einer Weltrhythmik auf
gestellt wurde, eines Urzusammenhangs, in dem das Denken die
Wirklichkeit in ihren Kraftlinien und Wirkpunkten spiegelt.

Dieses Kräftenetz der Wirklichkeit läßt die verschiedenen Wis
senschaften als perspektivische Gesichtspunkte begreifen, wel
cher Gedanke in seinen „Prolegomena zur Naturphilosophie
weiter ausgeführt wurde; die Erkenntniskritik sei letztlich ein
Zweig der Biologie. Alle Wissenschaften sind Karten der Welt,
von einem Gesichtspunkt aus geschaffen; wähle ich den ana
tomischen Ansatz bei der Beschreibung eines Organismus, so
bleibt mir der physiologische verschlossen. In keinem der An
sätze ist das Wesen gegeben, denn dieses ruht notwendig im
erlebenden Subjekt. Solange der Mensch sich wissenschaftlich
als teilbedingt betrachtet — also die Welt als Physiker, Biologe
Psychologe beobachtet — kann er zu seinem echten Wesens
kern nicht durchdringen. So ergibt sich als letzte Folgerung
ein Paradoxon, eine Aporie: nur wer die Allbedingheit er
reicht, ist tatsächlich frei; Teilbedingtheit konstelliert nur einen
Teil der menschlichen Anlage. Doch allbedingt kann nur jener
werden, der innerlich die Leere errreicht, gleich dem ruhenden
Mittelpunkt im rasenden Rad der Vorstellungen.

In seinen eisten Schriften verstand sich Hermann Keyserling
als kritischer Naturphilosoph, und fand auch als solcher An
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läge als Großgrundbesitzer — seit seinem 28.Lebensjahr hatte
er sich neben seiner schriftstellerischen Tätigkeit hauptsächlich
der Landwirtschaft gewidmet, - zwang ihn, daran zu denken,
die Erkenntnissse des Reisetagebuchs praktisch nutzbar zu
machen. Der Großherzog von Hessen lud ihn in Zusammen
hang mit dem Verleger Otto Reichel nach Darmstadt ein, um
eine Philosophenkolonie als Nachfolge der dortigen Künstler
kolonie ins Leben zu rufen. Daß dies ein Unsinn sei, war Her
mann Keyserling sofort klar.

Aber wie könnte man die Erkenntnisse des Reisetagebuchs,
der „Sinnesphilosophie” zum Ansatz eines Lebensstils erheben?
Damit beginnt die IV. und entscheidende Periode seines Wir
kens, die Gründung der Schule der Weisheit in Darmstadt im
Jahre 1920.

IV.

Die programmatische Schrift „Was uns not tut, was ich will”
zeigt den Unterschied der Schule der Weisheit zu den gleich
zeitigen Bewegungen der Anthroposophie oder Gurdjieffs.
Die Schule entstand nicht in der Nachfolge einer esoterischen
Überlieferung, sondern aus der klar erkannten Notwendigkeit
des historischen Augenblicks: es gelte die Kriterien all dessen,
was Geist und Seele Heil geboten hat, das aber durch vorläufige
wissenschaftliche Kritik zersetzt wurde, auf bewußter Ebene
wiederzuentdecken, um eine „Neu Verknüpfung von Geist undSeele” zu erreichen; den Menschen im Rahmen des Alls zu ver
stehen, seiner gesamten Gegebenheiten; also eine Kritik der Reli
gionen, der Mythen, der Ethik, in reformatorischer, nicht revo
lutionärer Intention.

Wenn nun jeder Mensch letztlich allbedingt ist und zu seinem
Wesenskern durchstoßen muß, so wäre es falsch, wissenschaft
liche oder philosophische Gesichtspunkte als letztgültig anzu
nehmen. Diese bilden nur einen bestimmten Denkstil, und die
metaphysische Wahrheit ist oberhalb ihrer gelegen, im ungreifbaren Universalen. Daher ist es notwendig, ihn seinen Stil ver
treten zu lassen; dies war der Ansatz der gesellschaftlichen Grund
lage der Schule der Weisheit, der „Gesellschaft für freie Philoso
phie”.

Hermann Keyserling wollte seine Schule nicht im Sinne eines
Tummelplatzes verschiedener philosophischer Systeme ver-

die zum Sinn durchgestoßen sind und andere, die an der Wort
ebene haften.

In Indien wurde meinem Vater die subjektive Wahrheit zu
gänglich, die ebenso Kriterien unterliegt wie die objektive der
Wissenschaft, verdeutlicht im Begriff des „viveka”. Wenn das
Durchstoßen nicht zum Ziel der Bemühung wird, bleibt der
Mensch ewig an der Oberfläche; erreicht er aber seinen Wesens
kern und damit auch den Weltenursprung, dann werden alle
Aussagen zu Wegweisern zur subjektiven, inneren Wahrheit.

Diesen gemeinsamen Urgrund bestimmte er unter dem Ein
druck der Begegnung mit China als SINN. Wie der Inder, sich
persönlich dem All einzugliedern versucht, strebt der Chinese
nach Einklang der Gesellschaft mit der Natur; der Begriff des
Tao wurde von seinem Freunde Richard Wilhelm mit Sinn über
setzt, als dessen Gegenpol dieser für Te nicht Tugend, sondern
LEBEN setzte; ein Leben, für das Tod und Dasein Wechsel
zustände bedeuten.

Indien verkörpert den subjektiven Weg zum Weltenursprung,
China den Einklang der Kultur mit der Evolution, wie dies
fünfzig Jahre später Teilhard de Chardin mit seiner Noosphäre
deutlich machte.

Aber Sinn und Leben lassen sich nicht statisch vereinigen;
es gilt sie dynamisch im Dasein zusammenzufügen. Diese
Richtung auf Selbstaktualisierung des Lebens als Kunst er
lebte er ästhetisch in Japan, und willensmäßig in der Begeg
nung mit den USA.

Nur jener, der sich dem Leben wie im Kampfe stellt, kann letzt
lich zu seinem Wesen durchstoßen. Intellektuelle Philosophie
führt zu klarerer begrifflicher Bestimmung, doch die Uraus
drücke des Geistes — so wird er später formulieren — sind Mut
und Glaube. Diese sind in primitiver Formulierung wie bei
den amerikanischen Erweckungsbewegungen oft leichter
zu verstehen als bei den Hochreligionen, bei denen die meta
physische Substanz meistens hinter den kulturell-politischen
Formulierungen verschwindet..

Die Rückkehr nach Rayküll in Estland, der Weltkrieg mit der
Zerstörung seiner bisherigen wirtschaftlichen Lebensgrund-
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Als drittes gilt es, den Werdegang nicht auf berufliche Erfüllung,
sondern auf das Wachstum und die Veränderungen des tatsäch
lichen Interesses abzustimmen.

Ist somit der persönliche Ansatz geschaffen, kommt als nächstes
die Bewältigung der familiär-sozialen Verhältnisse. Als viertes
gilt es die Sorge für sich selbst, die Befriedigung der eigenen
Bedürfnisse anzunehmen, auf daß diese nicht wie bei den meisten
Menschen zu einer Gefühlserpressung entarten — daß man aus
Zweifel daran, liebenswert zu sein, versucht, sich Liebe zu er-
kau fen.

Als fünftes ist die wirtschaftliche Gesundheit zu erreichen,
die Vcrmögensbildung, um als sechstes in jene Gesellschaft
einzumünden, in der eine Strebensgemeinschaft möglich wird.

standen wissen; solche müssen im Ansatz falsch sein, da sich der
Mensch anstelle seines Wesenskerns mit einer sachlichen Vor
aussetzung identifiziert, wie die Begriffe Realismus, Nominalis
mus, logischer Positivismus, dialektischer Materialsmus u.s.w.
zeigen; sondern im Sinne der Einstellung, die den Mitmenschen
im Geiste des europäischen Grandseigneurs als Ganzheit bejaht
und eine Kommunion, einen Dialog im Buberschen Sinne oder
jenem des Gesprächs der Meister der Freimaurer erreicht.

SINN war der Ausgangsbegriff, weil der Mensch seine Iden
tität im Zusammmenhang verwirklicht, und die Arbeit der
Schule der Weisheit entwickelte sich als Antwort auf gegebene
Lebenssituationen. Ihr erster Öffentlicher Ausdruck waren die
orchestrierten Tagungen, die unter Generalthemen verliefen.
Hieraus entstammt das Mißverständnis, sie wären akademische
Veranstaltungen. Tatsächlich bedeutete die Fähigkeit Hermann
Keyserlings, die Redner zu orchestrieren, eine Herausstellung
der einzigartigen Begabung eines C.G.Jung — der einmal er
klärte, er lasse sich gern orchestrieren — eines Scheier, Frobenius
Groddeck,Hattingberg, Prinzhorn, Berdiajeff, und wie sie alle
hießen. Aber dennoch war die Wahl der Themen nicht zufällig;
gerade weil sie dem Unbewußten entstammt, zeigt sie eine Folge
von Bestimmungen, die aus der menschlichen Motivation über
haupt kommen.

Charlotte Bühler, mit Abraham Maslow und Rollo May Mitbe
gründerin der Humanistischen Psychologie, erkannte, daß die
behavioristische Verbesserung der äußeren Umstände oder die
analytische Aufdeckung der Primärerlebnisse nicht ausreiche,
um einen Menschen in die Kreativität und das Wachstum zu
bringen; zusätzlich müsse er seine Motive, die Triebfedern ver
stehen, oberhalb derer eine geistige Existenz beginnt.

Der Ansatz ist das Vertrauen zu sich selbst, zum Inbild —
zu jenem, das der Liebende im Anderen als dessen Wesen erkennt;
wie es Sokrates im Symposion kündet, jener, der nach dem
Höhenflug der ersten Zuwendung in der Liebe glaubt, er sei
einer Illusion aufgesesssen, verfällt erst in diesem Augenblick
in sie. Der Mensch ist nur als Liebender wahrhaft er selbst; als
jener, der das Gute für den anderen will, wird er Gott gleich,
und steigt vom homo sapiens zum homo divinans auf.

Das zweite Motiv ist, die Nachahmung anderer aufzugeben und
den eigenen Lebensstil zu entfalten; nur wenigen gelingt dies.

Wird der soziale Rahmen vollendet, kommt es schließlich zum
allgemeinmenschlichen und geistigen. Erst von gegebener gesell
schaftlicher Stellung her kann dann der wahre Kampf begin
nen, nämlich jene Werte zu verwirklichen, die als siebtes einem
wichtiger sind als das bloße Überleben; existentiell erlebte Werte
anstelle revolutionärer Ziele wie jene der Massenbewegungen.
Diese Werte gilt es dann, als achtes, verantwortlich in der öffent
lichen Ordnung zu inkarnieren, wo jeder Mensch sich historisch
emordnen muß und jede Zerstörung einer solchen Gegebenheit
eine Unterbrechung für Generationen bedeuten kann — Bäume

rauchen Jahrzehnte um zu erwachsen — und das letzte, neunte
1St d* e $ e h nsuc  ht  danach, für die Menschheit etwas zusc affen, kreativ zu werden, seine eigene Existenz anderen nutz

er zu machen. ,,Wer keinen Namen sich erwarb, gehört den
Elementen an”, sagt Goethe.

Diese Motive wirken unabänderlich auf jeden Menschen, sind sein
uineres Anhegen; sie entsprechen den inneren Instinkten der Tiere,

ie auch als solche hingenommen werden müssen. Die kritische
grundung dieser Stufen — Charlotte Bühler ist über Erfahrung

- i r i eL j° ß e n . ~ habe ich an anderer Stelle dargestellt. Tat
e t  ich bilden diese Stufen die Reihung jener Themen der grossen
agungen der Schule der Weisheit, die sich in den Vortragszyklen

uermann Keyserlings von 1920 - 1927 verkörperten.

wLl 5 S c  hule der Weisheit, als Mitteilung an alle jene,c e die Einstellung der „freien Philosophie” akzeptierten,
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Situationen”. Es gibt auch keine wissenschaftliche Geschichte,
sondern jeder wählt sich seinen eigenen zeitlichen Zusammen
hang, der zum Stil seines Lebens wird. Der Sinn ist der Wesens
grund jedwedes Menschen, und nur wer zu ihm durchstößt,
kann seine wahre Rolle auf der Erde, die Weltüberlegenheit er
reichen. So ist Leben immer Deuten, und jede Deutung verkör
pert sich gleich einem Naturphänomen wie ein bestimmtes Tier,
welches auch keiner Erklärung bedarf, sondern einfach da ist;
es gibt keinen Grund für den Rüssel des Elefanten oder den lan
gen Hals der Giraffe. Das „Was” ist weniger wichtig als das „Wie”;
das innere Sollen des Menschen ist eine Entelechie, seine unbe
stimmte Strebenskraft, und wer sich ihr anvertraut, kommt
zu seinem Schicksal, seine ursprünglichen Fähigkeiten wirken
sich wesensgemäß aus.

hieß „Der Weg zur Vollendung”. Mit dem bestimmten Artikel
wollte mein Vater ausdriicken, daß es sich nicht um eine rein
persönliche Verwirklichung in Nachfolge eines Meisters handle —
wie etwa die selfrealisation-fellowship von Y ogananda — sondern
um Erkundung einer neuen Bewußtseinsstufe. Diese Schriften
reihe blieb das Organ der Schule der Weisheit bis zum Tode des
Philosophen, und schon im ersten Heft schälten sich die Grund
begriffe heraus: die Korrelation von Sinn und Ausdruck, Sinn
als das ewig werdende Wesenszentrum des Menschen jenseits
von Ich und Gesellschaft, als gleichsam göttliche Inspiration,
als Tao, und Ausdruck als Leben als Kunst, Beziehung des gesam
ten Daseins auf den subjektiven Stil und Kern. Die Neuver
knüpfung von Geist und Seele, Vorbereitung eines neuen „plane
tarischen Bewußtseins”, und schließlich den Schwerpunkt auf der
„schöpferischen Erkennnis”, Metaphysik als Leben in Form des
Wissens; Einsatz des Denkens, das die Lebensganzheit des mythi
schen und bekenntnishaften Menschen zerstört hatte, zur Wieder
herstellung der Ganzheit auf kritisch-bewußter Ebene.

1. Die erste Tagung der Schule der Weisheit bestimmte das Urbild,
Weisheit überhaupt. Der Unterschied zwischen Sein und Können
wurde herausgearbeitet, wie er in der Gegenwart wieder durch
Fromms „Sein und Haben” bewußt wurde. Die östliche Weisheit
der Kontemplation wurde der westlichen Suche im Sinne des
sokratischen Nichtwissens gegenübergestellt und schließlich
ein neues Bild des Weisen umrissen, als jener, der im Werden
immer neuen Eingebungen sich offen hält und sein Leben aus
dem Unbekannten heraus verwirklicht, der sich also jeder Lage
ganzheitlich stellt, auf daß sie ihn verwandle. Der Sinn ist nicht
im Buchstaben enthalten — dies im Unterschied zur systema
tischen Philosophie — sondern drückt sich mittels seiner aus; und
nur wer die substanzielle Ebene des Sinnes erklimmt, hat das
eigentlich menschliche Niveau erreicht. Hierzu kam die Woche
mit Rabindranath Tagore, dem Repräsentanten des universalen,
des ökumenischen Menschen, aberdoch noch traditionell als
Vollendung der indischen Anlage: an ihm wurde Hermann Keyser
ling klar, daß sein Ziel eine ungeborene Zukunft sei.

2. Die zweite Tagung bestimmte die Situation, von welcher man
ausgehen muß, um historisch wirken zu können: jede Lage hat
ihre eigene Möglichkeit; wer nicht seine Stunde versteht, kann
auch nicht in die Zukunft wirken. Der opportunistische Politiker
scheitert letztlich, weil ohne Sinn keine echte Dauer und damit
Geschichte zustande kommt. „Es gibt nie Regeln, sondern nur

3. Aus der Auseinandersetzung zwischen eins und zwei, zwischen
Urbüd und Erscheinung, entsteht das Wachstum, der Werdegang
und damit die eigentliche Richtung der Schule, zusammengefaßt
in drei Vorträgen: „Was wir wollen”, „Der Weg” und „Das Ziel .
Tatbestände haben keinen Sinn in sich, in der Vieldeutigkeit
aller Tatsachen kommt es auf jeden an, der sich zu einer bestimm
ten Deutung bekennt und sie zu seiner Lebensmelodie erhebt.
Daher ist das „Wer” wichtiger als das „Was”. Wer sich nun mit
seinen Handlungen, Gedanken, oder seinem Besitz identifiziert,
geht notwendig fehl; er lebt nur in den Anfängen, ist einmal eine
Handlung jetzt begonnen, so wälzt diese sich „radartig fort”,
hier ist der indische Karmabegriff sinnvoller als der europäische
Satz vom zureichenden Grunde, weil der Mittelpunkt der un
zähligen Kausalreihen der entscheidende Mensch ist, dessen Ent
scheidung sich nicht kausal begreifen, sonder nur deuten, be
schreiben läßt, was natürlich alle sogenannt wissenschaftliche,
objektive Philosophie ad absurdum führt.

Daher gibt es kein Erziehungsziel der Schule der Weisheit, sondern
nur jenes der Inspiration, welcher sich allerdings nur jener anver
trauen kann, der ganz in der Bewegung lebt und sich verant
wortlich erkennt, nicht nur für das was er tut und was ihm
zustößt, sondern einsehen muß, daß er seine Situation letztlich
gewollt hat. Jeder muß seinen Weg finden; es gibt keinen allgemein
gültigen, weshalb der geistige Mensch eher einem militärischen
Strategen zu vergleichen ist als einem Begriffstüftler.

4. Wie läßt sich diese Dynamik nun erreichen: indem der Mensch
nicht nach Ausgeglichenheit strebt, sondern versucht, die höchst-
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immer in Fragen, der Leere, im Paradoxen ergibt. Wie Felden-
krais später sagen wird:Der Baum erhält kein Diplom dafür,
daß er einen Ast treibt; es gibt eine Art des Wachstums, in der
kein Scheitern möglich ist. Und erst — so Hermann Keyserling —
wenn die Menschheit kollektiv jene Stufe erreicht haben wird,
die in der Vergangenheit das höchste Ziel einzelner war, wie der
indische Jivan Mukti, der befreite Mensch, dann werden sämtliche
Probleme des ,,Ichs” nicht gelöst, sondern erledigt sein. Intime
Probleme sind genauso Verwirklichungsmaterial wie politische.
Es gilt mittels des notwendig unvollkommenen ,,Ichs”, also in
Anerkennung der Schwäche als unausweichlichem Ansatz allen
Mehrwerdens — der Adlersche Ansatz der Minderwertigkeit
zurückgeführt auf die Goethesche Produktivität des Unzuläng
lichen — zum Einklang zu finden, den Religionen mythisch
beschrieben, der aber in der ,, Weltüberlegenheit” konkret er
reichbar wird.

6- Das richtig gestellte Lebensproblem — die Gesellschaft der
lypcn und Weltanschauungen kann den Rahmen wahrer Mensch
lichkeit nicht liefern — führte zur Bestimmung des ökumenischen
1 e n s c J l e n  *n der sechsten Tagung, wobei dieses Bild nicht in einem

aradigma zu erfassen war, sondern im Zusammenklang jener,
le versuchten ihren Typus — des Juden, Christen, Aristokraten,
oldaten, Richters, Moslem, Buddhisten etc. — zu verwirklichen.

M C V s e  s t  C1’hcnnt, versteht auch die Welt: Mikrokosmos und
F a .k | o s m o s  stehen in Entsprechung zueinander. Unterhalb des
, r rahmens kann der einzelne seine wahre Rolle nicht entdecken,

ercits jedes Tier ist ja virtuell erdbezogen. Daher gilt es, Reli
gionen Weltanschauungen, Typen als Einstellungen zu begreifen,

halb'di FC M ensc  hlichkeit, jene der Zukunft, beginnt erst ober-

heh 5 j t e in . agu ?g kannte Hermann Keyserling drei Bedingt-en. 4die körperliche des Erbes; die seelische und kosmische,

v 
l e  astrologische Bedingtheit des Horoskops im Sinne Olgas

ff*eiQt ,n er T- Arnbergs, die familiäre Struktur spiegelt, und die
frei ist6 ’ e m e  b e s t  hnmte Lebensmelodie schafft und als solche

Hier setzte das Verständnis der Zeitgenossen für die Schule der

7vv'lS Brei ts  aus — sie betrachteten die Tagungen als Gespräch
?? d e n  . Weltanschauungen und Typen, und hielten die°g ichkeit eines Standpunkts jenseits von jüdisch oder Christ-

mögliche Spannung zu verkörpern, sie zu erfüllen. ,, Schöpferisch
fruchtbar ist nicht der Ausgleich der Gegensätze (der Tod), son
dern die Steigerung der Spannung, oder die bewußte Erkenntnis
aller Komponenten einer dynamischen Lage”. Die menschliche
Existenz muß werden wie eine Symphonie, wo Dur dem Glück,
Moll dem Leiden entspricht, wo aber der Melos sich nur im Nach
einander und Zusammenklang von Konsonanz und Dissonanz
erfüllt. Der Charakter eines Menschen ist gleich dem Instrument,
sein Leiden gleich der Spannung der Saiten einer Geige; für jene
vielleicht schmerzhaft bildet sie die Voraussetzung, daß der Künst
ler auf ihr spielen kann. Leben als Kunst ist nicht verwirklicht im
sogenannten Lebenskünstler, der den Schwierigkeiten ausweicht,
sondern in jenem, der sie durchsteht und dadurch, im Wechsel
von Freude und Trauer, sich auch den Bedürfnissen des anderen
Öffnet.

Seltsam war es nun, wie die tiefen Gedanken immer wieder durch
die anderen Redner in die Tagesproblematik heruntergezogen
wurden — sie wirkten nicht so sehr als Vorbild, sondern als
Sinnbild. Daher war es auch den Zuhörern schwer, das zu bestim
men, was sie eigentlich erlebten; es gehört einer Sphäre oberhalb
der Worte an, die dadurch erreicht wurde, das erstmalig jeder, der
sich ganz zu sich bekannte, die Symphonie des Zusammenklang
erahnen ließ. Denn nur dann, wenn alle Gegensätze der Erde
einmal als musikalische Kontrapunkte ergriffen sind, werde
tatsächlich die Geschichte der Menschheit beginnen — ein Ge
danke, der erst aus heutiger Sicht verständlich geworden ist.

5. Dieser Gedankengang führt zur Frage, wie man sich zu Krank
heit und Entwicklung stellen müsse. Die gegenseitige ,, Durchdrin
gung von Wirtschaft und Weisheit” würde bedeuten, daß der
praktische Lebensstil der geistigen Melodie untergeordnet wird.
Dies geschah in der Tagung über Psychoanalyse und Selbsvervoll-
kommnung, worin der spätere Ansatz (1962) der humanistischen
Psychologie vorweggenommen wurde: die Auseinandersetzung
zwischen Wachstum und Anpassung. Die meisten Menschen
betrachten ihren Organismus wie ein Automobil, das man bei
mangelnder Funktion bei der Reparaturwerkstätte, dem Arzt
abgibt und erbost ist, wenn es nicht sogleich wieder funktioniert.
Dieser statische Begriff der Gesundheit ist eine Gefahr, weil er
Charakter (Organismus) und Wesen (Sinn) verwechselt. Hans Much
sprach damals von der Plus-Krankheit, jener, die in einen höheren
labilen Gleichgewichtszustand führt: dieser hat sein Subjekt
nicht im Ich, sondern im metaphysischen Selbst, welches sich
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m i t  d em o r 8 an  sc en  Werden (Hans Driesch) voll-
lieh, deutsch oder französisch, aristokratisch oder proletarisch,
als vermessenen Größenwahn. Erst heute ist die Relativierung
aller Ansätze offensichtlich geworden und die Voraussetzung
dafür geschaffen, daß die Entsprechungen im Sinne des Paracelsus —
Konstellierung und Polarisierung fruchtbarer Gegensätze — ver
standen werden könnte.

Viele Bekenntnisse, so das katholische, meinten das Ganze,
und solange eine solche Religion, wie auch der indische Sanatana
Dharma, unbezweifelte Autorität blieb, konnte sich der einzelne
auf ihren Hintergrund hin verstehen. Doch heute ist der Akzent
vom Mythisch-ideologischen auf das Rationell-übertragbare
übergangen, so gilt es jene Grundlage der Zukunft erst zu erahnen,
welche allerdings im Wechsel von Leben und Tod, Werden und
Vergehen, also in bewußter Einstellung auf die Transzendenz zu
verwirklichen wäre.

7. Das ganze Leben hat sein Urbild in der Musik. Der Ton, einmal
verklungen, ist dahin, ebenso die Einzelexistenz. In der Gleich
zeitigkeit ist alles in Zusammenklang, wobei Dissonanz Voraus
setzung der späteren Auflösung in der Konsonanz ist. Doch im
Schall muß man Ton und Geräusch unterscheiden, nur ersterer
kann über Resonanz Beziehungen eingehen. So findet auch jede
Gemeinschaft eine Art der Harmonie, und der einzelne dann in
ihr seine Melodie: So  allein können wir bestimmen, was Kultur ist.
Alle Harmonien und auch Melodien sind letztlich nur Tonmaterial:
was einer damit ausdrückt, ist das wesentliche. Bei Bach werden
Fingerübungen zu höchster Kunst, weil es die Musik der Grund
töne darstellt. Daher ist Leiden und Erfolg gleichwertig und
Aufgabe des künftigen Menschen wäre es, sich auf die Grundtöne
so zu beziehen, das die augenblicklich bestmögliche Musik der
menschlichen Gesellschaft erklingt.

Für sich selbst ist jeder Ganzheit, Melos, für andere hingegen
ein bestimmtes Instrument; und nur wer seinen Grundton
findet, der kann alle Überraschungen des Lebens sinnvoll erleben.
Dies ist die Freude des spirituellen Menschen, der seinen Welt
sinn im Göttlichen gefunden hat. So ist die Verwandlung der
Zivilisation von Geräusch zu Musik, ganz im Sinne der musica
Instrumentalis der Renaissance — der Zusammenklang zwischen
Trieben und Geist, der musica humana (Rhythmus, Ton) und
mundana (Intervall, Melos) die Voraussetzung eines menschen
gerechten ökumenischen Lebens, welches sich darüberhinaus

8. Zivilisation als Musik: die jührt zur Frage, was nun als notwen
dig, was als Frei zu betrachten wäre: Freiheit und Norm, Gesetz
und Freiheit. Weiters wird Spontanität als Gegensatz zur Not
Wendigkeit betrachtet. Aber um sich ausdrücken zu können, muß
man zuerst das Weltalphabet, die Weltgrammatik kennen lernen.
Es gibt eine begrenzte Anzahl nützlicher Tätigkeiten, Berufe
sind auf Mitmenschen geeicht, Lehrer und Kaufmann, Staatsmann
und Krieger, Forscher und Künstler, sie sind bestimmte Rollen,
durch welche der Sinn durchklingen kann im Sinne der lateini
schen Persona; die sich von der Sache, der res unterscheidet,
in dem sie das Leben durch Suche der echten Gründe — Causa
entstammt dem römischen Rechtsprozess, in welchem Verant
wortung zu ermitteln war, damit die Menschen Subjekte ihres
Handelns würden — in ein freies Miteinander verwandelt; kantisch
gesprochen, wenn der Mensch nicht nur Mittel, sondern auch
Zlel des Handelns wird.

üer natürliche Wirkungskreis — den nur jener findet, der nach
seinem eigenen Sinn strebt — ist vergleichbar der Merkwelt der
liere; nur ist er beim Menschen kosmisch bezogen, und auf
auemdc Entwicklung geeicht. Alles Geschaffene lässt sich

systematisch erklären; jede bachsche Fuge ist auch als mathe
matische Gleichung zu verstehen. Aber daß sie geschaffen wurde,
jst die freie Entscheidung des Einzelnen. So sind Notwendig
st und Freiheit zwei einander ergänzende Betrachtungsweisen.

n 
re  u f l t  err s c t nur jener, der sich dem Unbekannten stellt,ac dem das Ich das Verwirklichungsorgan der inneren Ganzheit

bedeutet nicht Willensfreiheit zwischen Alternativen,
n ern magische Freiheit: die Verkörperungen von Möglich-
1 en, die bis dahin nicht wirklich waren, und nun im Welt-

Du k 611 kritisch bestimmt werden können. So ist der
Sie C z ? r Freiheit allemal eine persönliche Entscheidung.
denn Ä an ft e in  e mehrdimensionale, eine polyphone Einstellung;
wie H er 

Q . inn e jn e s  Satzes ist im Unbegreifbaren Zusammenhang,
IntenHl lnn e * ner  Melodie im zusammenfügenden Nichts der

die Uh? Un £ die Natur ist der körperliche Grund der Freiheit,
Dram eran twortung dem Geiste der transzendente Grund; das
Moll a i?  1 . Slc  b zwischen beiden im Seelischen ab, wo Dur undernieren. Wer dieses Drama akzeptiert, der erreicht das
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wahre Schöpferische, das echte Bewußtsein: er drückt mittels
des Weltalphabets seinen eigenen, persönlichen Lebenssinn im
Zusammenklang mit den anderen aus.

Heute — dies schreibe ich 1980; 1927 war es noch weit bis zu
diesem Erwachen, die nationalistischen und ideologischen Aus
einandersetzungen standen bevor. So war die schönste aller
Tagungen gleichzeitig der Ausklang, fortan wurde der Weg zur
Vollendung nur noch für Mitglieder gedruckt, und Hermann
Keyserling wandte sich selbst als fünfte Epoche seines Lebens
dem Kampfe zu: Kulturen, Völker, Religionen haben keinen
Wert an sich, sondern sie sind nicht als Kombinationen des Welt
alphabets und der Weltgrammatik. Kollektivismus als Anschau-
und ist für den Europäer immer nur ein,,recul pour mieux sauter” —
der planetarische Mensch kann erst dann seine integrierende
Rolle auf der Erde einnehmen, wenn die Kämpfe der Nationen
und Ideologien vorüber sein werden.

„Alle Völker sind natürlich scheußlich” —so beginnt das Spektrum
Europas. Kulturen und Nationen sind nichts anderes als der
Bodensatz der Geschichte, sind Material und Verwirklichung des
Einzelnen. Alle Kulturen sind zufällig, als Ergebnis jener Men
schen, die gelebt und den Niederschlag ihres Werkes in der Kul
tur verkörperten. Die Ansprüche von Völkern, als solche mensch
heitsbedeutsam zu sein — man denke an den Satz Wilhelm II., am
deutschen Wesen werde einst die Welt genesen, oder jener der
Engländer, sie tragen die Bürde des weißen Mannes, der Franzosesei der Lehrer der Welt, oder der Schweizer verkörpere die Ver
fassung der Zukunft - sind lächerlich; daher gelte er zuerst ein-
ma I diese Lächerlichkeit vor Augen zu führen.
D ie Bücher über die Kulturen wurden als Kulturkritiken miß
verstanden, und der Autor erlebte jeweils Zustimmung oder
Daß, je nachdem er die betreffenden Nationen lobte oder lächer-
uch machte. Diese Stellungnahmen sind subjektiv, nicht wissen
schaftlich gemeint; nur darum was es Hermann Keyserling zulun ? d a ß d er Wertanspruch kollektiver Gebilde als Illusion durch
schaut wurde.

9. Diese Zuwendung zum neuen Bewußtsein führt zum Abschluß
der Reihe in der entscheidenen Tagung ,, Mensch und Erde”, 1927
mit Jung, Frobenius und Scheier. Der Mensch ist heute zum Leit
fossil der Erde geworden, er muß seine Verantwortung als Mitar
beiter der Evolution ergreifen, sonst geht er zugrunde. Alle politi
schen Probleme, die Weltrevolution in all ihren Aspekten, ist
ein Durchgang zu einem unbekannten geistigen Leben, wir stehen
vor einer spirituellen Revolution.

Hier nun schloß sich der bisherige Bogen, von der Geologie zur
Philosophie: es ist nicht mehr Saurierzeit, sondern Menschenzeit.
Der technische Mensch ist als Tier der Erde eingegliedcrt; wie
später Teilhard es ausdrücken wird; die menschliche Zivilisation
bildet die Noosphäre des Planeten. Zwischen Geist und Natur,
Sollen und Dasein, besteht ursprünglich ein Gegensatz, dessen
Überbrückung Religion, Ethik, auch Logik, die ganze mensch
liche Zwischenwclt versucht haben, als erste Ansätze einer men
schengemäßen Eingliederung in die Gesamtheit. Wenn man eine
der Komponenten — die Erde oder den Geist — vergißt, dann er
scheint Dasein sinnlos. Nur als erdbeherrschender Geist kommt
der Mensch zu sich selbst. Die Abhängigkeit des Einzelnen von
Topos und Kairos, von Territorium im Sinne der Biologie und der
Wahl des echten Zeitpunktes, wo eine neue Entscheidung einsetzen
kann, schafft den Reichtum von Völkern und Kulturen, Sprachen
und Traditionen, die allesamt Ausdrucksmittel für den kreativen
Menschen werden, und keinen Wert in sich selbst haben. Allbe
dingtheit ist Freiheit: die Erde ist die natürliche Umwelt des Men
schen , und das nur, wenn sie auf den Sinn als Ursprung aller
Evolution des Bewußtseins und des Lebens bezogen wird.

Die Zeit seit 1928, bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs brachte
ein nationales Aufbäumen wie im Faschismus, Nation s
mus, den Blut und Boden Ideologien, und es war daheƴ
Wunder, daß Hermann Keyserling sehr schnell zum K - t tpr tein Deutschland erklärt wurde, daß in der Schweiz eine e .
Menge sein Hotel belagerte mit dem Ruf „In den h
dem Keyserling”, daß gleichzeitig nicht betroffene Volker

So muß der Mensch seinen Körper — den er vorfindet als Seele,
und in seiner Gesetzlichkeit erkennen muß — zum Organ eines
Geistes machen, der wiederum von außen in Form der Bilderwelt
einbricht. Alle bisherige Kultur ist daher notwendig eine Skizze
echter Zivilisation» erst im Erdzusammenhang findet der Mensch
seine Rückbindung, das Zeitalter des Menschen beginnt erst heute.
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Es ist offensichtlich, daß der größte Teil aller Gemeinschafts
bedingtheit nicht eine kulturelle, sondern eine biologische Grund-
Jage hat; die beiden Formen des Aggressionstriebes im Tierreich,
Territorialinstinkt und Hackordnung oder Hierarchie, liegen den
gegensätzlichen Weltanschauungen Kapitalismus und Sozialis
mus zugrunde. So muß zuerst einmal der gemeinsame Nenner
durchgesetzt werden — durch Überwindung der historischen
Kastenordnung in Amerika, durch gleiche Chancen für alle, und
durch Vernichtung der Ausnützung eines Menschen durch den
anderen in der kommunistischen Ideologie.

Aber beide Ideologien brachten eine größere Gefahr der Ent
fremdung als die traditionelle europäische mit ihrer Betonung
des historisch-kulturellen Wertes; denn wenn hier die kulturellen

xoniere verehrt werden, sind sie in jenen beiden Ideologien nur
nach Maßstab ihrer politischen Wirksamkeit, in Amerika als
„representative men” anerkannt. So kehrte sich das positive
Urteil des Reisetagebuchs in ,, America set free” in ein negatives
nm: wenn die Suche nach äußeren Gründen nicht in eine Selbst
besinnung umschlägt, in eine Verinnerlichung, so stellen Resultate

Like-mindedness, The american way of life, normalcy, der
Puritanismus, die outer-directedness oder Abrichtung im Sinne

Dinner über gesellschaftliche Anwendung des bedingten
Keflexes im gleichen Sinne wie die Gehirnwäsche im kommuni
stischen Bereich eine grössere Bedrohung des Geistes als die tradi-
i°nellen Verhärtung en.

an der Kritik ihrer Nachbarn weidlich ergötzten. Aber den Sinn
dieser Bücher ist ein viel ernsterer: eine Nation und eine Kultur
allein kann nicht mehr Gegenpol des echten Einzelnen sein.
Alle Kultur ist Material im Sinne jener Tagung von Gesetz und
Freiheit, daß sich der schöpferische Mensch nur mittels gegebenen
Materials ausdrücken kann, ähnlich wie Goethe die nationale
Literatur als Vorstufe der Weltliteratur verstand; nur auf die
ganze Erde bezogen, kann der Mensch seine Einzigkeit entdecken,
das Individuum ist Gegenpol des Ganzen. Dies hatten die frühe
ren Religionen gemeint, etwa mit dem Anspruch katholischen,
des Ganz-umfassenden, oder des Sanatana Dharma, des ewigen
Gesetzes; doch durch die Kritik an der mythischen Form dieses
Anspruchs mußte dessen Autorität verblassen, das neue Ganz
heitliche ist noch nicht geboren, und die Kämpfe wurden un
ausweichlich.

Die europäischen Völker wurden immer provinzioneller, ihr Mis
sionsanspruch kam mit der Entkolonisierung in der Folge des
zweiten Weltkriegs zum Erliegen. Aber inzwischen hatten sich
zwei andere gesellschaftliche Gebilde entfaltet, die nicht vertikal,
sondern horizontal ausgerichtet waren: die Vereinigten Staaten
und die kommunistische Sowjetunion.

Während sich Faschismus und Nationalsozialismus nur atavistisch
begreifen ließen, als Rückfall in Vertierung — das ,, Führerprinzip”
ist eine Verherrlichung der Struktur der Affenhorde, und die
Gesellschaftspolitik regredierte auf die kalte Grausamkeit der Rep-
tüebene — handelt es sich bei diesen Gebilden, welche für Hermann
Keyserling feindliche Brüder mit großer Ähnlichkeit waren, um
etwas gänzlich anderes: um die Protagonisten einer biologischen
Wandlung, die den Menschen überhaupt auf evolutionärem (US)
oder revolutionären (SU) Wege zum technischen Tier, zum
Meister der Zeit verwandeln sollten: wie es den Ritter gegeben
hat, so lebte der Mensch der Dreißigerjahre im Zeitalter des
Chauffeurs, der inzwischen durch den Computerfachmann ab
gelöst wurde.

Der Mensch kann sich nur in gewisser Muße entfalten, und diese
kann für alle nur durch die Technik erreicht werden. Obwohl
mein Vater selbst ein Opfer der Revolution war — sein Besitz
in Estland wurde enteignet — stand er in dieser Wandlung positiv
gegenüber, weil durch sie allein die wahre Menschlichkeit sich
einmal verwirklichen könnte.

nzwischen ist in den US selbst die Gegenbewegung jener Rich-tu ug im Human Potential Movement zum Tragen gekommen,
und zum Vorkämpfer der neuen Menschlichkeit geworden; die

geprangerten Mißbräuche des technisch-wissenschaftlichen
enkens, der Überbewertung der Erziehung gegen die künstler-

sche Inspiration werden mehr kritisiert als irgendwo sonst, und
? r °ss Gruppen suchen bereits, das planetarische Bewußtsein an-
la e n  * gegensätzliche Entwicklung von Amerika und Ruß-n d war notwendig, damit jener neue Zustand des Menschen-

z w e  t e  Mutation sich vollzieht, dank welcher der Menscha sac nlich zum Mitarbeiter sm der Evolution erwächst.

a e r  d em Vertreter des Geistes in einer Zeit, wo dieH e revoltieren? In „La revolution mondiale” schriebr mann Keyserling, nur die Treue zu sich selbst, ohne Ein
gehung in den Kampf, könne die echte geistige Rückbindungei  er tragen. Vor allem aber gelte es die Erdkräfte tatsächlich
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Psychologie als Wissenschaft gibt es erst seit Ende des vorigen
Jahrhunderts; vorher war die Lehre des menschlichen Verhal
tens Teil der philosophischen Ethik, in der man die formale
Ethik — das richtige Handeln sei frei, aus dem Moment heraus,
durch Bezug auf den Mitmenschen zu ermitteln, wie bei Sokra
tes und Kant — und die materiale Ethik, wie etwa die christliche
und marxistische, aber auch die bürgerliche — der Ethos des Arztes —
unterschied. Mit dem Behaviorimus versuchte man, das tat
sächliche Verhalten der Menschen zu bestimmen, und aus diesen
statistischen Erkenntnissen die bestmöglichen Bedingungen heraus
zuschälen — eine Richtung, die mit William James, Mc Dougal
Watson und vor allem John Dewey zur tragenden Philosophie
Amerikas wurde. Doch später begann die ätiologische Frage
stellung nach zeitlichen Ursachen psychomatischer Krankheiten
ln Erlebnissen und Liebesentzug in den Vordergrund zu treten:es  gäbe objektive Gründe für das seelische Scheitern, und wennm a n  diese ausmerze oder kläre, wäre die Gesundheit wieder her
gestellt.

und unideologisch zu verstehen; die meisten Verbrechen sind auf
der Welt nicht von Triebtätern, sondern von jenen geschaffen
worden, die mit gutem Gewissen — jener einzig sicheren Erfin
dung des Teufels — Tausende, ja Millionen in den Tod geschickt
haben, von der katholischen Inquisition über Cromwell, der spani-
schien Conquista bis zu den KZs Deutschland, und den Heka
tomben Opfern der Kommunistischen Revolutionen.

Der größte Irrtum des Menschen ist es, zu versuchen die Erde
aus dem Geist zu erklären und zu rechtfertigen: diese Erkennt
nis kam Hermann Keyserling in Südamerika, und fand ihren
Niederschlag in den ,, Südamerikanischen Meditationen”. Der
Mensch ist nicht nur ein solcher, sonder gleichzeitig hat er psy
chisch an allen Naturreichen teil: mit der Delicadeza am Pflan
zenreich, mit der ,,Gana” am zählebigen Reptil, mit der emotio
nalen Ordnung am Tierreich; nur wenn alle evolutionären Schich
ten berücksichtigt sind, wird es möglich, eine natur- und menschen
gemässe Kultur aufzubauen.

Erst in Südamerika wurde Hermann Keyserling sich seiner eigenen
Erde bewußt, erkannte die Oberflächlichkeit seiner bisherigen Be
strebungen. Die echte Menschlichkeit kann nicht geistig von oben
oder durch Missionierung aufoktroyiert werden, sie kann nur aus
der körperlich-seelischen Welt erwachsen.

Inzwischen war die Feindschaft gegen sein Werk überall so ge
wachsen, daß die öffentliche Wirkung seit 1936 immer geringer
wurde, und mit Rede- und Schreibverbot 1937 aussetzte. So
mündete sein Werdegang in die Vertiefung der seelischen Pro
bleme, womit wir zu der sechsten Periode seines Lebens kom
men, die ihren Niederschlag im „Buch vom persönlichen Leben”,
den „ Betrachtungen der Stille und Besinnlichkeit”, und in
seiner Polarisierung mit den Zeitgenossen in seiner ,, Reise durch
die Zeit” gefunden hat.

VI.
Immer wieder kämm Hermann Keyserling auf die Lehre des
Konfuzius zurück, das erste, was ein Fürst zur Gesundung des
Reiches unternehmen müsse, sei die, Richtigstellung der Be
zeichnungen”. Wenn die Worte nicht der Wirklichkeit entspre
chen, dann kann der Mensch nicht den Sinn entdecken und
ihm zufolge handeln. Die wesentlichste Richtigstellung nun
wäre auf dem Gebiet der Psychologie und der Kriterien des per
sönlichen Lebens zu vollziehen.

Bereits in der fünften Tagung hatte sich Hermann Keyserling mit
dem Unterschied von Psychoanalyse und Selbstvervollkommnung
auseinandergesetzt, welche in der Gegenwart durch die humanistische Psychologie, wie schon gesagt, im Gegensatz von Therapie
und Wachstum erneut in den Vordergrund gerückt ist. Wenn nunab  er im Sinne des Wachstums das Problem nicht ein äußerliches,
also auch kein Trauma, sondern die richtige Einstellung ist, dann
smd alle Methoden Freudscher, Adlerscher und Jungscher Art
nur Hilfsmittel; der Schlüssel zum geistigen Weg liegt darin, seinen
Organismus nicht zu bewerten, sondern ihm zum Ausdruck seines

ythos zu erheben, seiner eigenen Möglichkeit oder Zeitgestalt.

Besonders in der Auseinandersetzung mit Jung in der Reise durch
JG Zeit kommt dies zum Ausdruck. Für Jung war die Therapie

diesseits des geistigen Weges, er versuchte Menschenan ihre reli
giösen Vorstellungen zurückzubinden; er wählte den gnostischen

e g, wie seine Erinnerungen gezeigt haben, nur für sich selbst;
pan dürfe nicht seinem eigenen Mythos folgen — die offensicht-

Gefahr der Schizophrenie mache die Weisheit der religiösen
berlieferung glaubhaft, zwischen positiven und negativen,

mlichen und teuflichen Bildern zu unterscheiden.

iese Haltung bleibt aber letztlich im Ideologischen stecken:
le  ürausdrücke des Geistes sind für Hermann Keyserling Mutn d Glauben, nicht plausibles für Wahr-Halten. Der luzifermythos



EINFÜHRUNG

Anamnese und Maieutik verstehen läßt, so sprach er wahr
lur alle: anstelle falscher Ideologien muß der Mensch psychisch
von seinen vitalen Wurzeln ausgehen; aber nicht wie manche

reudianer in der Behandlung des Ödipuskomplexes meinen,
urn die Spannung aufzulösen, sondern um die Tiefenmotivierung
zu erkennen, die darinnen besteht — wie die Chinesen es geschil
dert haben — dem eigenen Vater für das zu danken, worin er
gescheitert ist, wo er Probleme offen ließ, weil darin das Kind

d* 6 anknüpfen kann, während das Zutrauen zur Mutter aufie Bereitschaft gerichtet bleibt, immer wieder neue Möglich-
eiten des Handelns und der Aktualisierung zu finden. Demo-
r atie, geistig verstanden, bedeutet nicht Nivellierung der Men-

dC h e  \i-aU d e n  niedersten gemeinsamen Nenner, sondern Anhebenes Niveaus aller auf jenes, welches früher die selbstbestimmten
n ividuen, die Edelleute auszeichnete. Somit erweist sich die

g.ch t l g gestellte Psychologie als ein bewußtes Erkennen jener

L ? n Verhaltensweisen, welche manche Kulturen zu einem
5 en *n Schönheit und Güte geführt hatten — nun aber unter-

zt durch die Wahrheit und Wahrhaftigkeit.

dies zu veranschaulichen, gab Hermann Keyserling in seiner

d a 
IS7-durc  h die Zeit eine Polarisierung zu allen Zeitgenossen:

auch l e  - der  mensc  büchen Gesellschaft ist nicht die Gemeinschaft,
Fre j lcht  m e  hr die Gemeinde im Sinne Bubers, sondern die
f re J i

t
ndscllaf .t » wo man sich an der Verschiedenheit des anderen

dem U n d  d * ese  bejaht, ja sogar konstelliert. Jeder Mensch kann
Wen anderen förderlich werden — können zu Sinnbildern werden,
läßt** man vorur te  ilslos in diese versenkt, sie als Sosein bestehen

ste11u e r  te  de r  Philosoph die historischen Wurzeln seiner Ein
mehr ln se ner  baltischen Vernunft: niemand konnte dort
das FiWd r< en  ’ a s e r  war > un d er spürte, daß diese Haltung —
des erfi n n d e s  nat ü r lichen Wirkungskreises als Voraussetzung
jenseit d en - hebens — zum allgemeinen Postulat der Zukunft
gen S d ideologischen Kriege werde, welche nicht zur geisti-

e nsch° n ern ZUr biologisch-geologischen Rollenfindung des
stehe en au der Erde zu rechnen sind: die geistige Revolutionu n s  noch bevor.

An die VII.

Und zurf r b* te  e nun ’ aus dem öffentlichen Leben geschwunden
bchen r c k £ ezo ge n, k am Hermann Keyserling zu seinem wesent-

urchbruch, der letzten ihm zugänglichen Klarheit in
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war für ihn wesentlich, der erst in der alexandrinischen Epoche
verurteilt wurde: der schönste Engel könne selbst wieder zum
Engel werden, wenn es sich wieder zum Bringer des Lichtes, also
der Inspiration, bekennt und dadurch seinen Irrtum der Selbstbe
spiegelung ungeschehen macht, ja er erweist sich als der wahre
Freund des Menschen, wie er ja auch in der gnostischen Über
lieferung als Bruder Christi galt.

Oft zitierte er Goethes Wort: „Laß mich scheinen, daß ich werde”:
Arroganz bedeutet letztlich Vorwegnahme. Jeder weiß innerlich,
wozu er berufen ist, und wenn er das Grundvertrauen nicht ver
liert, dann wird jede Inspiration, jedes Ereignis ihn weiter fuhren.
Darum ist die ätiologische Einstellung außerhalb der medizinische
Anamnese falsch: es handelt sich darum, das Zutrauen zur Ein
bildungskraft wieder zu finden, das Mögliche im Augenblick zu
verwirklichen.

Diese Verwiklichung verlangt nun eine gesunde Psyche. Manche
Analytiker sind selbst kranke Natures, und finden im anderen die
eigenen Schwächen wieder, sodaß sich geradezu hysterische Grup
pen bilden können. Seelische Probleme sind nicht zu lösen, sie
erledigen sich, wenn die Ebene des Lebens als Kunst erreicht wird.

Was in allen Kulturen und Traditionen der Welt als edles und vor-
nehmers Leben betrachtet wurde — Höflichkeit, Ritterlichkeit, Takt,
Beschränkung auf Einsichten, Aufgeben der Meinungen — ist
letztlich zu begreifen als das psychische Wohlsein, welches
nicht geistig zu verstehen ist, sondern nichts anderes bedeutet als
bewußte oder tradierte Wie derer innerung der Welt der Instinkte.
Überall, wo eine Kultur durch längere Zeit sich geistig offen er
halten konnte, sind die gleichen Werte vertreten worden. Aufgabe
der Psychologie wäre es also, die menschlichen Verhältnisse
kritisch zu durchschauen und Methoden zu entwickeln, die jedem
ermöglichen, die Ebene des Lebens als Kunst zu erklimmen.

Bereits in den Darmstädter Jahren war Hermann Keyserling auf
das Problem der Ehe eingegangen, nun trat das Verhältnis zu
Beruf und Kindern hinzu: der Vater möge den Pol der Distanz,
die Mutter jenen der liebenden Geborgenheit vertreten. Eltern,
die versuchen kameradschaftlich auf einer Ebene mit den Kindern
zu leben, berauben diese der Möglichkeit aus Zwei Eins zu werden.
Wenn Sokrates erklärt hatte, sein Vater sei ein Bildhauer, seine
Mutter eine Hebamme gewesen, er sei Philosoph, welches sich
damit als Vereinigung von Bildhauerei und Hebammenkunst,
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werden überwunden als Stirb und Werde in der ewigen Geborgen
heit des Nichts, welches gleichzeitig das höchste Etwas ist und
v °n dem alle Mystiker gleichlauten berichten.

Der Durchbruch zum Ursprung bedeutete keinen Rückzug in das
Unsagbare, sondern nur das Siegel seines Werkes: der Intellekt,
aer den Menschen aus der Geborgenheit des Paradieses, der
Naturharmonie gerissen hat, er selbst wird, verwandelt, den
‘ lenschen zu seiner eigenen Bestimmung führen, die als Reich
ües Geistes, als klassenlose Gesellschaft der Zukunft dem Men
schen jene Stellung im Kosmos gibt, auf die seine Anlage ge-
CIC ht ist: der Mensch als Freund und Mitarbeiter Gottes.

Die sieben Stufen seines Werkes, die Schule der Weisheit, der
e g zur Vollendung, sie folgten unbewußt den sieben Initia-

*° n sstufen des Yoga und der Mystik, vom Empfinden übere n  ken und Fühlen bis zur willensmäßigen Aktualisierung in den
Tagungen der Schule der Weisheit. Der Weg wurde vollendet

? der  neuen Bestimmung der körperlichen Erde, der Überwindunge r  nationalen Kulturen und Ideologien; in der seelischen Ver-
eiung, und fand seinen Abschluß geistig im Durchbruch zur
yanszendenz. Damit wurde sein Leben sinnbildlich für alle jene,

J C / h r c  ganze Natur, ihr ganzes Dasein auf der Ebene des Lebenss Kunst zu vollenden suchen.

en Wiedereröffnung der Schule der
der er nun hoffte, daß er sie ohne

könnte — starb er. Immer wieder
e r  betont, der Tod zur rechten Stunde sei der Unsterblich-

.. l t  Gewähr. Und er werde gewiß zu seiner Zeit sterben. Wie
onnen wir nun seinen Tod und sein Werk im Sinne der Zeit

greifen und damit das Erbe seines Wirkens bestimmen?

W l M° n a t  vor der geplanteisheit in Innsbruck — von
, o Prornisse verwirklichen

seinem „Buch vom Ursprung”; die Wurzel des göttlichen und des
irdischen Lebens ist letztlich die gleiche. Ob man sie nun, wie
er, in seiner Jugend, als Sinn, oder indisch als Brahman, chine
sisch als Tao, mit Meister Eckehart als das dunkle Wollen der
Schöpfung bezeichnet, sie wird jedem zugänglich, der der Illu
sion des Ichbildes, der falschen Individualität entsagt. Das Ur
problem des Menschen ist das Zwischenreich, sein Leben ist
weder geistig noch körperlich, sondern in einer Welt der Künst
lichkeit, mit der er sich identifiziert, bis er sic ganz durchschaut
hat und seine beiden Wurzeln, die himmlische und die irdische,
anerkennt. Der Geist ist mit dem ,,Es werde Licht”, der Geburt
der losgelösten Einbildungskraft, als Fremder in die Welt ein
getreten. Der Zwiespalt der Seele ist keine Krankheit, sondern
die Vorbedingung. Bei der jüdischen Überlieferung heißt es,
,,Ruach” müsse sich mit dem Nephesh vereinen, bevor ihm
Neschama zugänglich werde — die in Gott gründende Seele muß
ihren Körper, die Erde erfahren, zur Hölle niederfahren, bis sie
ihre geistige Inspiration erleben kann. Und bei den Sufis heißt es;
wie jede Zelle des Körpers die Möglichkeit hätte, alle Organe zu
verwirklichen und sich darauf beschränken muß, nur Auge,
Haut, oder Leberzelle zu sein, so ist es die Aufgabe des Menschen,
Teil des GROSSEN MENSCHEN, der Gattung, der SPEZIES
zu werden — dies war der ursprüngliche Sinn des Begriffes Spe
zialist noch bei Thomas von Aquin.

Heute hingegen ist es der Fachmann, derjenige, welcher sich auf
sein vergangenes Wissen beschränkt und daher die Hölle auf
Erden — die Routine die ewige Wiederholung — als Ideal aus
Angst erstrebt. Alle esoterischen Wege als Innenbau der Reli
gionen verlangten ein Durchstoßen des Zwischenreiches, alle sind
eines Sinnes darinnen, daß letztlich der Mensch im Vertrauen
zum Ursprung auch jenes zu sich selbst gewinnt; die Vereinigung
von Atman und Brahman, von Tao und Te, vom Seelenfünklein
Eckeharts und der Gottheit jenseits aller Person, als dem Don
nernden Nichts, aus dem alles Etwas entspringt.

So führte letztlich das abschließende Werk zurück zum geolo-
gisch-evolutiven Ausgangspunkt. Das tiefste Wesen des Menschen
ist Freude, und wer zu seinem Ursprung durchstößt — wobei
Hermann Keyserling oft die Gleichnisse des Zen zur Veranschau-
hchung heranzog — der erreicht eine Freude als Wesensgrund,
die nicht mehr ein Gegenteil in der Trauer hat, sondern sich als
leil der Urliebc erlebt. Urhunger und Urangst, die beiden Pole des
Lebens, geschildert in dem Südamerikanischen Meditationen,

be’d l e  -* S t  n bt Wissen: er faßte den Unterschied zwischen
Und C a Einstellungen durch das ,, Korrelationsgesetz” von Sinn
Ch e Ausdruck; nur jene Worte, jene Werke leben weiter, in wel-
l e 

n pl n  S i n n  s *c h vollendet verkörpert, welcher Sinn aus dem
fäiu n e.n Ursprung stammt, dem Menschen unmittelbar zu-• Philosophie als Kunst wird dann erreichbar, wenn der
ver $ 1  -die Nahtstelle zwischen spontanem Einfall und Sinnes-
in y i r  Elichung erreicht, ja auf ihr lebt. Ein solcher Ansatz war
Pot er  • ac hkriegszeit unzeitgemäß: heute, ist er durch das Humane n  tial Movement verständlich geworden. Dieses Leben als
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Darstellung im Zeitgeist zu veranschaulichen, haben wir die
iotomechanische Wiedergabe gewählt. Die Einführung ist die

Weiterung eines Vortrages, die ich zur Feier seines 100. Ge
burtstages im Symposion der Stadt Darmstadt, am 19. Juli 1980
gehalten habe.

EINFÜHRUNGXXVIII

Kunst ist die höhere Oktave der kindlichen Selbstvergessenheit,
wo sich traumhafter Geist im Spiel äußert: durch Kenntnis
des Weltalphabets und der Weltgrammatik — also einer Vertiefung
der Sprache, bis sie dem Reichtum der menschlichen Anlage
gerecht wird — kann der einzelne in Stand gesetzt werden, jenes
Bewußtsein zu erreichen, was in früheren Zeiten nur Ausnahme
blieb: dies wäre der Sinn des neuen ökumenischen und plane
tarischen Bewußtseins, der geistigen Demokratie, in der jeder
seinen Mythos, sein eigenes Weltgedicht verkörpert.

Sokrates bestimmte Weisheit als Nichtwissen, als dichterische
Tätigkeit, deren Voraussetzung das Wissen der Wirkweisen bildet.
Weisheit wird jedem Menschen im Alter zuteil: ist aber in jenen
Augenblicken zugänglich, wo sich der Mensch der ganzen Welt
im Sinne der Allbedingtheit, also innerlich leer zuwendet. Dies
war nun die ursprüngliche Begabung Hermann Keyserlings; er
reagierte ganzheitlich wie ein Tier auf jegliche Situationen. In
seinen Büchern versuchte er sich über die Art seiner Wesensart
klarzuwerden, etwa im Sinne des berühmten Ausspruchs von
Gauß: „Ich weiß zwar schon das Ergebnis, habe aber keine
Ahnung, wie ich hinfinden werde.”

Diese Situation als höhere Ebene des Instinktes verwirklichte er
dann, wenn er ohne vorgegebenes Programm auf eine Situation
antwortete, im Sinne Martin Bubers, jede Lage sei eine Frage
Gottes, in deren Beantwortung der Mensch den Sinn seines
Lebens schaffe; er sei somit nicht Vater, sondern Kind siener
Taten.

Für mich ist diese Fähigkeit der Spontanität des Antwortens
das wesentliche Erbe meines Vaters — das, was für jeden Menschen
heute wichtig wird, da wir uns von der politischen Demokratie
unaufhaltsam einer geistigen nähern, wo der strebende und
wachsende Mensch Ziel der Gesellschaft wird. Diese Einstellung
kommt in zwei Aspekten seines Werkes heraus: in der Essays,
in welchen er auf Tagesfragen antwortete, und in seiner Bücher
schau, wo er Werke anderer nicht aus objektiv- wissenschaftlicher
Sicht,, sondern danach beurteilte, wie sie ihn in seiner persönlichen
Entwicklung im Positiven oder Negativen angeregt haben.

Beide Aspekte waren in seinem Mitteilungsblatt, „Der Weg
zur Vollendung”, herausgegeben, welches aber seit 1930 nur
mehr tur Mitglieder der „Gesellschaft für freie Philosophie”
ersc len, sie sind also zur Hälfte unveröffentlicht. Um seine

Wi en, Weihnachten 1980
Arnold Keyserling

tine vollständige Bibliographie von und über Graf Hermann
Keyserling findet sich bei Annemarie Buisson-Maas, „Hermann
Keyserling et Finde”, Librairie Honore Champion, 7 Quai Ma
nuals, Paris 1978

* * * *
* *
*
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Die Mitteilungen „Der Weg zur Vollendung“ sind
das eigentliche Organ der Schule der Weisheit

Wenn der Weg dieser ganz in persönlichem Umgang be*
stehen wird, der deshalb einer Übertragung ins Schrift*
liehe unfähig erscheint — aus diesem Grunde erwarte
Jemand, meine Schulvorträge später zu lesen zu be*
kommen; wer sie hören will, der bemühe sich hier*
ker — , so sollen ihre Mitteilungen die persönliche
Korrespondenz ersetzen. Es ist völlig ausgeschlossen
Ur mich, mit den Mitgliedern der Gesellschaft für freie
miosophie auf brieflichem Wege Fühlung zu unter*
a hen; wer von mir Aufklärung wünscht, darf außer*
a lb der Mitgliederversammlungen nur dann auf persön*

l c  he Beantwortung seiner Fragen rechnen, wenn er als
Mitglied der Gemeinschaft der Schüler selbst nach Darm*
s tadt kommt. Dies besagt aber nicht, daß ich in Briefen
et Wa aufgerollte wichtige Probleme überhaupt unbeachtet

lassen gedenke: auf Anregung dessen, was in dieser
v°der auch anderer) Form an mich herantritt, werde ich

.»Weg zur Vollendung“ in Gestalt leicht hingeschrie*
ener  kurzer Aufsätze oder Notizen zu dem Stellung
e hmen, was sich als interessierend oder bedenkenswert

r ausstellt. In eben dem Geiste werde ich auf lesens*
Werte Bücher hinweisen. Im übrigen möchte ich auch
an dieser Stelle aussprechen, worauf ich die Teilnehmera n der ersten Mitgliederversammlung so eindringlich hin*

die Schule der Weisheit ist ganz auf die e igene

1 * er  Spüler eingestellt; hier wird es niemandeic t gemacht werden. Konfuzius sagte: „Wer nicht
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strebend sich bemüht, dem helfe ich nicht voran; wer

nicht nach dem Ausdruck ringt, dem eröffne ich ihn

nicht; wem ich eine Ecke zeige und er kann es nicht

auf die anderen drei übertragen, dem wiederhole ich

nicht.“ So gedenke auch ich es zu halten. Ich werde

nie so viel sagen, daß dem Anderen dadurch das Selbste

suchen und Selbstdenken erspart würde. Vorwärts kommt

der allein, der alles von sich und von anderen nur so

viel erwartet, als unumgänglich scheint, damit er seinen

Weg dann selber finde.

GRAF HERMANN KEYSERLING

DIE SCHULE DER WEISHEIT

I | ber das, was die Schule der Weisheit grundsätzlich

soll, will ich mich hier nicht auslassen. In der

Programmschrift, die zu ihrer Gründung führte, der

seither auch in meiner Aufsatzsammlung „Philosophie als

Kunst“ abgedruckten Studie „Was uns nottut, was ich

habe ich ihren Sinn und ihre Notwendigkeit aus?
u hrlich darlegt. Nur den Grundgedanken will ich noch

e i  nmal kurz zusammenfassen: ich habe gezeigt, daß es

2Ur  Schaffung einer neuen, höheren Kultur aus dem
eu tigen inneren Zusammenbruch heraus, welchen der

äußere spiegelt, einer Neuverknüpfung von Seele und

e i s t  bedarf, der Neuformung des inneren Menschen

tiefstem Wissen her. Wie nach der Parsifalsage

er Speer allein, der die Wunde schlug, dieselbe zu
1 en vermag.- so wird heute nur Vertiefung desselben

e lekts, der das Leben in seiner bisherigen Gestalt

fo zt hat, dieses wieder aufbauen. Nur eine Neu?
r niung des inneren Menschen von so tiefem Sinn?Ver?

her, daß keinerlei bolschewistische Negation das

Positive zu gefährden fähig wäre, kann dauernd

*e i  bringen. Wir haben uns damit abzufinden, daß die

Kultur zu Tode getroffen ist. Mögen die Typen,

s ten 6 d* ese  verkörpern, noch so hoch über den mei?n Vertretern des neuen Zeitgeistes stehen — zu einer

un  g der seelisch erkrankten Menschheit werden sie,
‘ƴtOtj; _it
R e f 

Uer nur  möglichen zeitweiligen Reaktion und
a u  tation, nie mehr die Wege weisen. Hierzu sind

Schule der Weisheit,

Darmstadt ,  Paradeplatz 2 Ende November 1920

HERMANN KEYSERLING
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gabte Naturen, denen es auf allseitige Ausbildung an*

kommt, ist sie berechnet, wer irgendwie einseitige För*

derung von ihr erwartet, verkennt ihren Sinn. Sie will,

allgemein gesprochen, denen, die als Führer des neuen

Zeitalters in Frage kommen, dazu verhelfen, solche An*

s prüche an sich zu stellen, daß dadurch ein auf die

höchsten Erkenntnis*Anforderungen abgestimmter Selbst*

udungsprozeß in ihnen eingeleitet wird. Insofern ist
l e  Schule der Weisheit eine Philosophenschule, von

Philosophen geleitet, und kann nur eine solche sein.

uosoph im wahren Sinne ist nicht der, welcher logische

und erkenntniskritische Bücher schreibt — der ist als Typus

ur Mann der Wissenschaft — , sondern der allein, dessen

e b e n  von überlegener Erkenntnis gelenkt wird. So ver*

and es Plato, so verstanden und verstehen es die

eisen des Ostens. Deshalb ist der Philosoph allein dazu

ernten, von der Erkenntnis her beliebig interessierte

enschen zu Überlegenheit und Führerschaft heran*

z ubilden.

DIE SCHULE DER WEISHEIT

solche allein berufen, die aus dem Erkenntniszustand

der geistig am weitesten Vorgeschrittenen dieser Zeit

heraus zu einer neuen Lebensganzheit gelangt sind.

Solche Menschen, solche Führer gilt es heranzubilden.

Dieses Ziel muß unmittelbar angestrebt werden. Wer

persönlich in erster Linie auf Abbau aus ist, wie dies

von den meisten der heutigen Reformer gilt, kann nicht

gleichzeitig neu aufbauen, weil es dazu einer anderen

Einstellung bedarf. Wem es zunächst um äußere Ein*

richtungen zu tun ist, der ist zur Menschenbildung uns

geschickt. Andererseits: wer unmittelbar die Masse ver*

edeln will, wird Führernaturen nicht fördern. Hieraus

ergibt sich die Notwendigkeit besonnenster Arbeits*

teilung. Es sind alle Bestrebungen zu begrüßen, die auf

irgendeinem Wege, aus tieferer Erkenntnis heraus, eine

Besserung des gegenwärtigen Zustands anstreben; alle

sollten, anstatt sich zu befehden, Hand in Hand gehen.

Aber jede sei sich gleichzeitig darüber klar, daß jedes

Bestimmte nur auf bestimmtem Wege erreichbar ist. Die

Schule der Weisheit nun hat sich zum Ziel gesetzt, von

der höchsten derzeit erreichten Erkenntnisgrundlage her

auf das Sein derer, die sie besuchen, einzuwirken. Sie

zielt unmittelbar auf den nächstdenkbaren kulturellen

Höhepunkt hin. Daher steht sie grundsätzlich abseits

vom heute im größten Umfange stattfindenden Abbaus

prozeß. Sie steht allen nur möglichen Programmen

äußerer Zustandsbesserung uninteressiert gegenüber. Was

Universitäten und Kirchen, Schulgemeinden und Arbeits*

gemeinschaften, was Volkshochschulen und Parteiver*

einigungen, religiöse Verbände und theosophische Zirkel

erreichen können, das ist nicht ihr Gebiet. Nur auf be*

kann dies nun geschehen? — Den Weg weist

die allgemeine Wahrheit, daß überall im Univer*

ehe 1 Gackes auf Gleiches wirkt. Alles, was einer glei*
j en Daseinsebene angehört, hängt innig zusammen,

er Einfluß jedes physischen Vorgangs umspannt in

Tu 11 ac  hwirkungen die Welt. Alles Können und

gl k d ch Nachahmung schließlich allgemein. Im
l c  en Sinne stecken Gedanken und Gefühle an. Kein

d er  * ’ Rein Können wäre mitteilbar, wenn es sich bei

ufiiahme bloß um den toten Inhalt handelte: diese
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und dies so sehr, daß die indische Anschauung, welcher
die schriftliche Aufzeichnung tiefster Lehren deshalb be*
denklich gilt, weil dadurch der Sinn im Buchstaben ver*
lorenzugehen drohte, gegenüber der unserigen, die an
den Büchern als solchen alles zu haben wähnt, gerecht*
fertigt erscheint. Verständniserzeugung ist tatsächlich ein
Zeugen, kein mechanisches Mitteilen, und der Begriff
eines geistlichen Vaters gegenständlich genug gebildet.

Was schon beim Verstehen wahr ist, gilt im höchsten
Grade vom Sein. Auch Verstehen ist noch ein relativ
Äußerliches, insofern es nicht notwendig den ganzen
Menschen betrifft und in Mitleidenschaft zieht; deshalb
kann hier ein wirklich anregendes Buch den persönlichen
Kontakt ersetzen. Im Falle des Seins ist dies unmöglich,

ohl mag verstehender Geist die Persönlichkeit aus ent*
brechendem Werk als Bild erschauen — daß deren Seins i  ch prakt i sch  durch noch so vollständigen Ausdruck
übertrüge, ist ausgeschlossen. Denn hier handelt es
sich um Übertragung jenes Tiefsten und Letzten f von
d m auch das Verstehen nur ein Teilausdruck ist:
d e s  allgemeinen Niveaus, der Ursynthese, des Mittel*
Punktes aller nur möglichen Einzelkräfte. Das „Sein
l ie  gt auf eigener, einziger Daseinsebene, kein Zugang
führt von anderen auf sie hinüber. Doch auf der sei*ne u wirkt es unmittelbar. Daher die Bedeutung dessen,
Was man ein Beispiel geben heißt. Dieser durch das
f er kommen sanktionierte Ausdruck führt insofern irre,a l s manche ihn dahin mißverstehen, daß es auf das
Nachweis* und Sichtbare ankomme. Freilich kommt es
auch darauf an, weil das bewundernd Angeschaute auto*
m atisch zur Nacheiferung reizt. Aber das eigentlich

besteht allemal in der Rezeption des Bewegungsrhyth*
mus, die den Inhalt hervorbringt, weshalb sich Wissen
und Können in Wahrheit nicht anders vom Lehrer auf
den Schüler fortpflanzen, wie eine körperliche Bewegung
andere einleitet. Deshalb kommt es bei allem Lernen so
sehr auf die Art des Lehrers an; nur der fördert wirk*
lieh, der eben einen Bewegungsimpuls erteilt. Eben dies
wird unter „Anregung“ verstanden: wäre sie nicht das
Wesentliche, so könnten toter Stoff und abstrakte Rou*
tine die lebendige Persönlichkeit ersetzen, was nach*
weislich nicht der Fall ist- — Genau so nun, wie Wissen
und Können sich unmittelbar vom einen auf den andern
fortpflanzen, genau so unmittelbar wirkt Sein auf Sein.
Jedes Seinsniveau als solches steckt an, im Guten wie
im Schlimmen. Aber während Wissen und Können, als
äußerliche Betätigungen, sich bis zu einem gewissen
Grade mechanisch vermitteln lassen, also unabhängig
von allem lebendigen Einfluß, erscheint dies bei der
Vermittelung von Lebendigem ausgeschlossen. Dieses
gilt schon vom Verstehen, im Unterschied vom bloßen
Wissen. Gewiß versteht der Bevorzugte „von selbst“,
wie denn alles Leben letzlich von selbst zustande kommt;
das Genie kann der Belehrung entraten, äußerste Selbst*
anspannung Begabung ersetzen. Aber die Mehrzahl
unter den Verständnisfähigen ist erst auf entsprechende
Anregung und Anleitung hin imstande, den toten Stoff
durch selbsttätige Sinnesschöpfung zu beleben; solche
Anregung kann aber der allein geben, der schon ver*
standen hat, gemäß dem allgemeinen Gesetz, daß Glei*
ches Gleiches beeinflußt und hervorruft. Insofern be*
darf es zur Sinneserfassung im allgemeinen der Tradition,
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ten Ausdruck der inneren Bewegung eines rastlos streben?

den Menschen von der Universalität der Erkenntnis her

persönlicher Seinsgestaltung zu. Aus dem Verstehen er?
gab sich der Wunsch, die erkannte mögliche Förderung

unmittelbar zu erfahren. Diesem kam ich entgegen, von

feinsinnigen Menschenkennern beraten, und so wurde
zunächst die Gesinnungsgemeinschaft in der Gesellschaft
für freie Philosophie äußerlich zusammengefaßt. N u r  für

diese Gemeinschaft ist die Schule bestimmt, denn so

allein kann die erforderliche Gesinnungseinheit negativ

gesichert werden. Die positive Förderung der Mitglieder
nun ergibt sich im allgemeinen, um wieder beim Äußer?

Üchen anzuheben, aus einem bestimmten, grundsätz?
lich festgehaltenen Lebensstil. Wer nach Darmstadt
geht, tut dies nicht, um etwas inhaltlich Bestimmtes
2u lernen, sondern um persönlich weiterzukommen, in?
dem er einen bestimmten Lebensrhythmus in sich auf?

nimmt, der ihn in seiner Fortwirkung zu einem höheren

Seinsniveau hinaufentwickelt. Dies kann nur geschehen,
Sofern er sich von vornherein so . einstellt, daß er die
erw ünschte Förderung auch wirklich erfahren kann.
Dies e Einstellung nun läßt sich grundsätzlich be?

stimmen. Sie besteht darin, daß der, welcher hierher
let nen kommt, sein ganzes Wesen so öffnet, daß es
hr Seinsschwingungen und sie allein empfänglich wird.

azu uiuß er sich grundsätzlich positiv zum Wesen
afler, vom Lehrer bis zu den Mitschülern, verhalten, mit

nen er in persönliche Berührung tritt. Unbedingte

rfurcht vor der Persönlichkeit ist dessen innerer Aus?
druck - Der äußere besteht in der Wahrung der ange?
me ssenen Form. Konfuzius lehrt, daß d e r  Weise erst
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Schöpferische ist das intime Sein, das als solches üben?
haupt nicht auf der Bildfläche erscheint. Dieses wirkt

ganz unabsichtlich, vom Willen unabhängig, meistens

unbewußt unmittelbar auf die gleiche Ebene beim ande?
ren ein. Und nur so kann es überhaupt wirken. Des?

halb gibt es zur Seinsbeeinflussung schlechthin nur einen
Weg: den des persönlichen Umgangs. Hiermit wäre
der mögliche Weg der Schule der Weisheit bestimmt.

Er kann in nichts anderem bestehen, als in einem ent?

sprechend geregelten persönlichen Verkehr zwischen ent?

sprechend abgestimmten Menschen. Sollen Persönlich?
keiten im Geist des vorhin Geforderten herangebildet

werden, so müssen sie sich dazu in das Kraftfeld sol?

eher begeben, die das Ziel entweder schon erreicht haben,

oder bewußt nach ihm streben.

Also kann die Schule der Weisheit, ihrem tiefsten
X X  Sinne nach, nichts anderes beabsichtigen, als das
Niveau eines bestimmten Seins und die Atmosphäre
eines bestimmten Wollens festzuhalten. Die Frage, was

inhaltlich in ihr gelehrt würde, ist mißverständlich: das
Sein ist kein Gegenständliches, sondern ein Zuständ?

liches, und dieses soll unmittelbar beeinflußt werden.

Deshalb muß auch das Äußerliche unmittelbar so an?

gelegt werden, daß Seinsförderung und sie allein in

Frage kommt. Hierzu ist Geschlossenheit der Gesinnung
die erste Voraussetzung. Der Plan der Anstalt erwuchs

seinerzeit aus der Wirkung meines Reisetagebuchs. Über?

raschend viele hatten von vornherein das Wesen dieses
Buches richtig aufgefaßt: als den dichterisch ausgestalte?
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weil sie dem Einzelnen zur Befriedigung seiner Eitelkeit

besonders gute Gelegenheit geben und alle Eitelkeit
ein Beweis von Unweisheit ist, wirken sie, wo wesent*
liehe Erkenntnis in Frage steht, aus dem Grunde un*

bedingt schädlich, weil jeder, der beim Anhören eines
Anderen in erster Linie daran denkt, wie e r  steht und
was er gegen das Vernommene sagen könnte, sich
eben dadurch der möglichen Belehrung, zu deren Er*

fahrung es unter allen Umständen reiner Hingabe be*
darf, innerlich verschließt. Jedes Wortgefecht ist ver*
boten. Alle Unterredungen haben entgegenkommenden
oder zusammenarbeitenden Charakter zu tragen. Da die

Erlangung wesentlicher Einsicht geistiges Ziel der Schule
ist — denn Einsicht besteht in der Kongruenz des Den*

kens mit dem Sein — , wird bei Ansichten grundsätzlich
nicht verweilt. Rassen*, Partei*, Konfessionsfragen bleiben
außer Spiel. Der Schule der Weisheit kommt es nicht
darauf an, woher einer stammt, wovon er ausgeht, was
er gerade denkt, sondern einzig darauf, wer  er werden
kann. Der Weise ha t  keine Standpunkte, sondern er i s t
e ’ner; er vertritt gar nichts, sondern er verkörpert; er steht

uaturnotwendig über allen Parteien, denn kein Partei*
Peblern reicht bis in Wesen hinab. Diese Heranbildung

*Ur Wesentlichkeit geschieht nun automatisch dank dem
Einfluß des Lebensstils, der in den obigen Sätzen kurz

geschildert wurde. Stellen sich Lehrer und Schüler der*
gestalt unbefangen zueinander, öffnen sie sich gegen
seitig ihre Seelen, so entsteht ganz von selbst ein be*

sonderer Lebensrhythmus, der unmittelbar vom Sein aus*

„ und sich in der Fortpflanzung immer mehr ver*
sta rkt, so daß jn der Schule bald eine psychische Atmo*

als vollendet gelten darf, dessen Weisheit als Anmut
in die Erscheinung tritt: diese tief?wahre Lehre spitzt
die Erkenntnis des allgemeinen Sachverhalts nur zu, daß
das Sein dort allein vollkommen zum Ausdruck kommt,
wo die Sonderäußerungen mit ihm harmonieren. Jede
Kraft wirkt auf ihrer Ebene fort; Diskrepanz zwischen
Sinn und Ausdruck bedingt daher, daß die Durchschlags?
kraft jenes durch unangemessene Äußerung behindert wird ;
hierauf beruht die metaphysische Verwerflichkeit der
Lüge. Soll also Sein unmittelbar auf Sein wirken, so ist
unerläßliche Vorbedingung dazu, daß der Einzelne so?
wohl selber unentwegt nach vollkommenem Ausdruck
strebt, als durch sein Verhalten zu anderen diesen Glei?
ches in bezug auf sich ermöglicht. Jeder wird, als Wesen,

unbedingt gelten gelassen. Dieses Grundverhalten prä?
zisiert sich nun im besonderen dahin, daß auch von
allem Einzelnen grundsätzlich abgesehen wird, was die
unmittelbare Seinswirkung hindert. Alle Mitglieder treten
sich bewußt als Strebende gegenüber, ohne Rücksicht
auf den schon erreichten Zustand, damit die Bewegtheit
des Rhythmus sich ohne äußere Hemmung fortpflanzen
kann. In der Schule der Weisheit wird grundsätzlich
nicht im üblichen Verstände Stellung genommen, weil
jeder Standpunkt erstens ein Äußerliches bedeutet, das
zum Wesen in keinem notwendigen Verhältnis steht,

zweitens in seiner Rückwirkung einen psychischen
Panzer schafft, welcher den, der ihn gerade trägt, in
seiner Beschränkung festlegt und anderen Schwingungen
gegenüber aufnahmeunfähig macht. Debatten sind in
der Schule der Weisheit verpönt. Ganz abgesehen davon,
daß solche nur deshalb so allgemein beliebt erscheinen,
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rufenen Einzelnen nicht allein durch den unwillkürlich?
unbewußten Einfluß eines bestimmten Lebensstils sowie
des Seinsniveaus der leitenden Persönlichkeiten, sondern
in  intensiver Privatbehandlung zu fördern. Wer in die
Gemeinschaft der Schüler aufgenommen ist, hat Anspruch
au f individuelle Belehrung durch den Leiter, in intimer

Lebensgemeinschaft mit ihm. Hier konvergiert die Idee
unserer Anstalt mit denen der Weisheitsschulen der
Antike und des Ostens.

Während es sich für viele, sofern sie nur ernsten
ulturwillen haben, lohnen wird, der Gemeinschaft der

8 ’stig Verbundenen beizutreten, um an den allgemeinen

.. itgliederversammlung en teilzunehmen und die Ver«
0 entlichungen der Schule der Weisheit zu beziehen,

en $ c hüler ausschließlich solche werden, welche die°chsten Intensitätsansprüche an sich selbst zu stellen
gewillt sind. Denn wenn der allgemeine Einfluß des

eins  willkürlich wirkt und keine besondere An«
pannung, nur Öffnung der Seele seitens dessen, der

n erfahren will, erfordert, so ist Beschleunigung des
eren Wachstums nur durch straffste Willensanspannung

ttiuß er  Sic k zum Weisen entwickeln will, deres sich selbst im äußersten Grade schwer machen
Sollen,

Un d en Weisen im Gegensatz zum bloßen Wisser
, önner kennzeichnet, darüber lese man die Schrift

*nei S UnS n °tt u * * nach. Hier will ich nur in allge?
Voi n U mr issen zeigen, was die Schule der Weisheit
Loh \ Vor k an denen Lehranstalten, die sonst gleich
lieh sprüc l* e stellen, unterscheidet. Diese zielen samt?au bestimmte Erkenntnis? oder Könnens in  ha l te
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Sphäre herrschen wird, die jeden Neuhinzukommenden
unmittelbar ergreift. Diese wird bald einen solchen
Machtfaktor bedeuten, daß der bloße Aufenthalt in
ihren Räumen dem empfänglichen Neuling genügen
wird, um gefühlsmäßig zu erfassen, was in ihr erstrebt
wird. So stellt die Schule der Weisheit, allgemein ge?
sprochen, ein geistig?seelisches Zentrum dar, dessen Wir?
kung mit seinem bloßen Dasein gegeben ist Sie ver?
mittelt den lebendigen Kontakt zwischen denen, welche
Weisheit im Sinn des neuen Kulturtypus verkörpern, oder
nach ihr streben. Die allgemeinen Versammlungen, die für
die Mitglieder aller Gemeinschaften in periodischen Ab?
ständen vorgesehen sind, haben keinen anderen Zweck,
als die besondere Atmosphäre, die einem bestimmten
Seinsniveau entspricht, auf alle Teilnehmer einwirken zu
lassen. Wer je erfahren hat, wieviel mehr e in  in edler
Geselligkeit, im persönlichen Verkehr mit bedeutenden
Menschen verbrachter Abend für die innere Entwick?
lung bedeuten kann, als Jahre des rein abstrakten Stu?
diums, der wird solche Versammlungen nicht überflüssig
finden. Desto weniger, als sie den Mitgliedern Gelegen?
heit geben werden, in fördersamster Einstellung per?
sönliche Fühlung mit solchen zu gewinnen, denen sie
auf anderem Boden schwer begegnen würden.

Doch bedeutet die Erschaffung einer bestimmten Kul?
turhöhenatmosphäre nicht die Hauptabsicht, welche

der Schule der Weisheit zugrunde liegt. Die Atmo?
Sphäre ist die Grundvoraussetzung dazu, damit Wich?
tigeres erzielt werde. Dieses aber besteht darin, den be?
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dessen normalem Ausdruck wird. Jetzt ist wohl klar,

inwiefern in der Schule der "Weisheit keine bestimmte
Lehre vermittelt werden soll: alle Bestimmungen erwachsen
an der Anwendung; der ,, Sinn’ 1 als solcher kann nicht

vergegenständlicht werden. Deshalb bekenne ich mich
auch nicht, von allgemeingültig entscheidbaren Wissen*

Schaftsfragen abgesehen, zu einer im üblichen Sinn be*
stimmten Philosophie, obgleich meine Weltanschauung
auf ih re r  Ebene eindeutig genug ist. Sie liegt nur ein

Stockwerk tiefer als die, welche irgendeine Meinung
verkörpern, im Reich von deren lebendiger Möglichkeit.
Von dieser Möglichkeit her wird der Schüler im Rahmen

dessen, was er gerade denkt und tut, bei uns belehrt
werden. Er mag eine beliebige Weltanschauung ver*
tr eten, beliebigen politischen Programmen anhängen, be*

Hebigen Glaubens sein, beliebigen Interessen leben; er
ma g jung sein oder alt, Mann oder Weib: in der Schule

der Weisheit wird er lernen, ein beliebiges „Dasein auf
ein tieferes „Sein“ zurückbeziehen. Hat er nun diesen

Mittelpunkt in sich erreicht, dann amortisieren sich die
Risten Irrtümer von selbst. Indessen aber genügt die

i°ße mitgeteilte innere Bewegung, einen Vertiefungs*
und Verwesentlichungsprozeß in ihm einzuleiten.

So wird die Belehrung des Schülers in einer intimen
Und privaten, streng individuellen, der ärztlichen ver*
g ichbaren Behandlung bestehen. Jedem Einzelnen wird,
so weit als möglich, s e in  Weg, nicht e in ,  erst recht
nic  t mein  Weg zur Vollendung gewiesen, ihm wird
gezeigt werden, wie er selbständiger und freier werden

ann. W er  mein sanier wird, wird dies in keinem
u ichen Verstände, nur ungern verwende ich das unver*
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hin, ihr Ziel läßt sich daher abstrakt fassen und als
geistigen Gegenstand herausstellen. Ist das Ziel nun

Wesensbildung, so kann von ein* für allemal bestimmten
Lehrinhalten nicht die Rede sein, denn das unmittelbare
Leben, das auf ein erkenntinsbedingtes höheres Niveau

hinaufgehoben werden soll, ist überhaupt nicht als In*
halt vom Intellekt zu fassen, sondern nur als Form.
Das Lehrziel kann daher nur im Sinne dessen definiert
werden, was schon Kant, obschon nicht ganz mit Recht,
seinen Schülern zu sagen pflegte: Sie sollen bei mir
keine bestimmte Philosophie, sondern denken  lernen.
Das Sein hat seinen äußeren Exponenten an der Quali*
tät: wie einer lebt, denkt, handelt, arbeitet — gleichviel,
was der Inhalt der jeweiligen Betätigung sei — , entscheidet

über sein Niveau. In diesem Wie liegt alles beschlossen;
alle Überlegenheit beruht auf ihm. Soll daher das Seins*
niveau gehoben werden, so gibt es nur den einen prak*
tischen Weg, in jedem Sonderfall zu zeigen, wie ein be*
liebiges Dasein, Denken und Tun von einer tieferen

Bewußtseinsschicht erfaßt und auf diese bezogen wird.
Alles läßt sich im Geist des höchsten Wissens treiben,
jedes Sonderleben leben; im geringsten Inhalt kann tiefster
Sinn sich ausprägen. Aber diesen Sinn gilt es zu er*
fassen, ihm alle Organe und Kräfte dienstbar- machen;
vordem ist nichts erreicht. Einer mag die tiefsten Ge*

danken denken und dabei menschlich oberflächlich bleiben;
die besten Absichten hegen und nur Verwerfliches leisten;
die erhabensten Anschauungen aufrichtig vertreten, und
dabei ein Schelm sein. Der Mensch wird weise erst,
wenn er sein Bewußtsein in den Mittelpunkt seines
Wesens hinaufgehoben hat, so daß alles Einzelne zu
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ist, ebenso rückhaltlos dem Lehrer hingeben, wie der
Patient dem Arzt. Fehlt ihm das Vertrauen dazu, dann
bleibe er fort. Ohne dieses Vertrauen ist gar nichts zu
erreichen. Was zu Anfang von allen Besuchern der
Schule der Weisheit gefordert ward, als die Seinsför*
derung ermöglichender Lebensstil, gilt im äußersten
Maße vom Schüler. Dieser muß sich, solange er als
solcher in Darmstadt weilt, zum Lehrer stellen, wie der
indische Chelah zu seinem Guru. Jede Anregung muß
er  r ückhaltslos hinnehmen, sich vollkommen eröffnen,
gleich vollkommene Offenheit vertragen. Um ihn zu
Wa hrer Selbsteinkehr, zu tieferer Einsicht zu bringen,
Um den nötigen Selbstbildungsprozeß in ihm einzuleiten,
muß ich das verlangen können, was der bloße Vortrags*
ruscher so oft unterläßt: daß er mit seinem ganzen
Wesen mitarbeite; die Trägheit muß überwunden werden,
chlägt nun der Einfluß des Lehrers überhaupt ein, sind

Grundrichtungen gewiesen, dann ist seine Aufgabe,
au weiteres, vollendet — fortschreiten muß derc huler selbst. Ist er Philosoph, so mag er nun von

ertiefter Bewußtseinslage aus an der Universität Philo*
P m studieren, oder Bücher schreiben, als Politiker

bild n< ustr e er praktisch wirken, als Pädagog die Jugende n. p s hat im allgemeinen keinen Zweck, daß einer

? Spüler mehr denn höchstens zwei Wochen hinter*
einander in Darmstadt weilte: länger ist kaum einer der

s* en Anspannung, länger auch nicht der Aufnahme
. l aSSe zuna chst das Empfangene in sich fort*

en, und kehre wieder, wenn er spürt, daß er indessen

afl eU ih ° heren Rustand erreicht hat. Dieser aber wirdIna nicht in der Rezeption bestimmter Lehren, sondern

meidbare Wort. Er wird zu meinem Weggenossen im
Vollendungsstreben als solchem; deshalb können Alte
und Junge, Unreife und Reife gleichmäßig Schüler wer*
den. Sofern ich führen soll, hat dies nicht den üblichen
Sinn, daß ich mir Gefolgschaft heranerziehen, sondern
daß ich jeden zur Selbst*Führerschaft heranbilden will.
Jede andere Art der Führerschaft lehne ich ab; nur aus
Mißverständnis könnte solche überhaupt von mir verlangt
werden. Ich fühle mich zum Lehren berufen, nicht weil
ich das Ziel erreicht hätte, sondern weil ich ein rastlos
Strebender bin, unfähig, an irgendeinem Zustand dauernde
Befriedigung zu finden, tief bewußt meiner eigenen Grenzen
sowohl als der wesentlichen Vorläufigkeit aller Ergebnisse
und Ziele — weil ich ein Nicht*Wissender im Sinne des
Sokrates bin und daher fähig, einen Bewegtheits* und
keinen Ruhezustand zu übertragen. Denn nur die Be*
wegtheit regt an, beschleunigt vorhandene Bewegung.
Ich fühle mich zum Lehrer berufen, nicht weil ich ein
bestimmtes Bekenntnis habe, sondern weil ich ein Feind
jedes Dogmenglaubens, jeder Gleichmacherei, jeder Ver*
gewaltigung bin, für jeden wahrhaftigen Lebensausdruck
von gleicher Ehrfurcht erfüllt. Und dieses nicht, insofern
ich Relativist oder Subjektivist wäre, sondern in aller
Sondererscheinung die Möglichkeit sehe, das Absolute
zum Ausdruck zu bringen, sofern jene nur ihre spezi*
fische Vollendung erreicht.

Zu dieser spezifischen Vollendung soll in der Schule
der Weisheit jedem Schüler, soviel an ihr liegt, der
Weg gewiesen werden. Aber er selbst muß ungeheuer
viel dazutun. Er muß mit äußerster Willensanspannung
mitarbeiten. Vor allem muß er sich, derweil er Schüler
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Da diese Art des Unterrichts ungleich höhere Anfor*
derungen an die Kräfte des Lehrers stellt, wie der
energischeste Universitätsbetrieb, so ist es klar, daß sich
aus der Natur der Sache zeitliche und sonstige Ein*
Schränkungen ergeben müssen. Zunächst hat der Lehrer
über die Qualifikation zur Aufnahme, die Art und die
Dauer des Einzelunterrichts, auf den allein die Mit*
glieder der Gemeinschaft der Schüler Anspruch haben,
allein zu entscheiden. Dann ist es selbstverständlich,
daß er allen eben nur als Leiter der Weisheitsschule, in

entsprechender Einstellung, nicht als Privatperson zur
Verfügung steht, und nur zu bestimmten Stunden. Er
kann sich grundsätzlich nur darauf einlassen, was zum
Sinn der Schule in unmittelbarer Beziehung steht, wird
fragen der bloßen Neugierde, Auseinandersetzungen
u nd Begutachtungen besonderer Leistungen als solcher
* limine abweisen, auch seine Korrespondenz auf ein
Mindestmaß einschränken. Alles dieses versteht sich
im Grunde von selbst, doch soll es einmal ausgesprochen
Verden. Soviel vermag ich schon heute zu sagen;

es Weitere wird Erfahrung ergeben. Da die Schule
e r Weisheit kein „Betrieb“ ist und grundsätzlich keiner

k er den soll, so kann nur das Wenigste an ihr voraus*
e dacht werden. Sie wird organisch erwachsen, den

vorhandenen lebendig en und materiellen Kräften gemäß.

j U n  noch ein Wort pro domo. Bei der Gründung
und im Betrieb der Schule der Weisheit steht

a erson stark im Vordergrund. Dies kann nichters  sein, weil es bei aller Seinskultur eben auf das
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in der Hebung seines Seinsniveaus bestehen. Was das
Lernen des eigentlichen Schülers von dem der übrigen
Besucher der Schule unterscheidet, ist nur dies, daß es
in seinem Falle nicht bei der unwillkürlichen Beeinflussung
durch die Atmosphäre, den Lebensstil der Schule und
die Seinsart der sie beherrschenden Persönlichkeiten
bleibt, sondern daß er praktisch angewiesen wird, in
persönlicher Tätigkeit das erstrebte Niveau in allem
Einzeldenken und *tun zu erarbeiten.

D er Plan der Schule der Weisheit dürfte hiermit mit
genügender Klarheit umschrieben sein. Sie stellt

eine Lebensgemeinschaft dar von bestimmter Einstellung.
Das Seinsniveau zu heben bezweckt sie. Der Leiter hat
dauernd an ihr seinen Wohnsitz, die Schüler und geistig
Verbundenen kommen und gehen. Diese versammeln
sich einige Male im Jahre, sei es zu kurzer Tagung oder
zu längerer Retraite, die Schüler erscheinen einzeln zu
beliebiger Zeit. Alle weilen nur so lang, als sie sich
unbedingt aufnahmefähig fühlen, aber kehren womöglich
wieder. Was in der Schule geschieht, wird von der
Art der Anwesenden abhängen. Während der Ver*
Sammlungen werden Vorträge gehalten, finden Unter*
haltungen in größerem Kreise statt, wird edle Gesellig*
keit gepflegt. Das eigentliche Lernen der Schüler trägt
streng intimen und privaten Charakter. Aber wenn
mehrere gleichzeitig in Darmstadt weilen, so wird es
wohl von selbst zur alten Peripatetiker*Methode kommen:
während mit dem einen geredet wird, hören die anderen
zu, durch Fragen und Einwürfe das Gespräch belebend.
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Gesinnungsgemeinschaft den Anspruch auf ein persön*
liches Verhältnis zur Schule der Weisheit ableiten. Diese
hat ein rein praktisches Ziel. Unter keinen Umständen
soll in ihr theoretisch verhandelt oder gar geschwätzt
werden. So allein kann sie zu einer Schule der Weis*
heit werden. So allein kann sie zur Keimzelle erwachsen
der neuen, höheren Kultur, der unsere Sehnsucht gilt.
Diese soll auf erhöhter Erkenntnisgrundlage ruhen; der
innere Wert, nicht die Zahl oder die äußere Macht soll
sie beherrschen. Wer unmittelbar auf sie abzielt, darf
sich auf nichts einlassen, was vom geraden Wege ab*
uhren oder das Bewußtsein dessen, was not tut, trüben

könnte.
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Sein des zum Lehrer Berufenen ankommt, und es zu*
fällig meine Persönlichkeit ist, im Werk zum Ausdruck
gebracht, die zur Gründung geführt hat. Wer daran
nun dennoch Anstoß nimmt, bedenke, daß mein „Sein“
in diesem Falle keine andere Rolle spielt, als das
„Können“ beim Universitätslehrerund industriellen Leiter.
Auch deren Vorzugstellung muß hingenommen werden.
Fürs erste kann ich auch, außer zur geschäftlichen Lei*
tung und den Veröffentlichungen , keine Mitarbeiter
heranziehen, weil ich noch von Niemandem mit Sicher*
heit weiß, daß er die für die Schule der Weisheit er*
forderliche Einstellung verkörpert, und die geringste
Abweichung hierin ihr Ziel gefährden würde. Aber frei*
lieh liegt mir daran, so bald als nötig und möglich, ent*
lastet zu werden, und ich zweifle auch nicht, daß, sobald
der Sinn meines Wollens in weiteren Kreisen verstanden
worden ist, persönliche Beziehungen zu solchen entstehen
werden, welche ihrerseits als Lehrer in Frage kämen.
Dies erhoffe ich besonders im Sinn zei twei l iger  Lehrer.
Jede irgendwie bedeutende und von der Erkenntnis her
durchgearbeitete Persönlichkeit trägt Züge der Weisheit.
Wenn solche nach Darmstadt kommen — die Ver*
Sammlungen der Gesellschaft für freie Philosophie haben
ja gerade den Zweck, zwischen allen Gleichgesinnten
persönliche Fühlung herzustellen — , so werden sie gern
gebeten werden, ihr Sein ihrerseits mit bewußter Ziel*
Setzung ausstrahlen zu lassen. Aber auch bei dieser
Berufung wird das Seinsniveau allein entscheiden; hier
erst recht kommt es nicht darauf an, was einer denkt,
vertritt oder kann, sondern wer er  ist. Deshalb miß*
verstehen mich alle, die aus vorhandener Denk* oder
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handgreiflich Schuld, wie die Kultur des spezifischspreus
ßischen Pflichtgefühls. Da die Pflicht vom persönlichen
Wesen unabhängig gelten soll, so wird sie allzuleicht
mechanisch erfüllt; was einem Menschen wesentlich
Pflicht sei, bleibt unerwogen. So funktionierte der Deutsche
gleich vollkommen als Rad eines beliebigen Betriebs,
schuf er gleich pflichtgemäß Verderbliches wie Edles, sein
ganzes Dasein in den Dienst eines Abstraktums stellend,
das sein ursprüngliches Leben schließlich erstickte. Eben
deshalb erfolgte in den Tagen der Revolution, als die Pflicht
Von gestern plötzlich nicht mehr galt, entweder würdelos
flinke Umstellung oder allgemeine Verwilderung. Auch dasl r reell Anarchische der deutschen LiteratursBoheme vers
sf  eht der allein, der es als Komplementärerscheinung des
Mechanischen Pflichtmenschendaseins würdigt.

Hier wie überall gilt nun der Satz, daß, vom Stands
Punkt des Lebens her betrachtet, jede höhere Differenz
Nation eine tiefere Integration postuliert, wenn Grunds
werte verwirklicht werden sollen, und jede schärfere
Explikation hineinmünden muß in eine reichere Implikas
tion. Freilich mußte herausgearbeitet werden, was man
ƴ•soll“, gegenüber dem naturhaft blinden Wollen der Obers

achenperson; doch nur zu dem Ende, das persönliche
°llen zu vertiefen. Wertvoll wird Pflichtgefühl erst,

w *" nri es mit tiefer Neigung verschmilzt. Um das, waslc  meine, durch Paradoxie des Ausdrucks recht deutlich
z o machen: ich mißtraue jedem, bei dessen Handeln

P keine persönlichen Beweggründe feststellen kann.
u weder er ist ein blutleeres Fragment, oder aber uns

’ c h ;  dem vielgerügten englischen Cant, der aufs
O rahsche geht, steht der deutsche, aufs Ideale bezügs
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Ein biederer Landjunker fragte mich einmal: was ist
Bestimmung des Menschen — glücklich zu werden,

oder dem Staat zu dienen? Ähnlich verbogen sind die
meisten Fragestellungen, die sich mit dem Glücksproblem
befassen. Zwei Tatbestände werden allzuoft verkannt:
erstens, daß Glück an sich überhaupt nicht Ziel sein
kann, zweitens, daß Gleiches von allem Unbefriedigend
den gilt. Es gibt kein Glück im allgemeinen, sondern
nur bestimmtes Glück; das bestimmte als solches kommt
daher allein als Ziel in Frage. Andrerseits sind wir alle
unabänderlich persönliche Wesen, weshalb nichts, was
wir betreiben, von innen her beseelt erscheint, was nicht
von persönlichem Wollen getragen wird.

Es ist tief bedeutsam, daß das vollstausgeschlagene
Menschentum, das im Westen je seine Vollendung fand,
das griechische, zwischen dem Guten und dem Nütz*
liehen kaum unterschied; und daß umgekehrt der ab*
strakte Idealist, der gar keine persönlichen Ziele verfolgt,
auch seiner Sache selten sinngemäß dient. Es scheint
doch seine Schattenseite zu haben, zwischen Pflicht und
Neigung praktisch so scharf zu unterscheiden, wie dies
seit Kant geschieht. Freilich hatte dieser Recht damit,
sittlichen Wert nur der pflichtgemäßen Handlung zuzu*
sprechen, allein er irrte in der einseitigen Wertbetonung
des Sittlichen. Indem man nur einen Teil seines Selbst
als wertvoll anerkennt, entvitalisiert man sich. Nichts
trägt an der Subalternität des jüngsten Deutschentypus so
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liehe falsche Weise gestellt, entschieden nach Glück

streben sollen. Diese Entscheidung bewahrt uns zum

mindesten vor der Hauptklippe auf der Fahrt nach
höherem Menschentum : der Entpersönlichung. Dann aber
sollen wir uns darüber Klarheit schaffen, worin denn
Glück bestehen kann. Gelingt uns aber dies, so stellen wir
eben damit fest, daß alle üblichen Scheidungen zwischen

Glück, Vollendung, Pflicht usw. auf Mißverständnis

beruhen.

liehe, gleichwertig gegenüber. Hier behauptet der ge#
rissenste Geschäftsmann, daß es ihm nur um die Sache
zu tun ist, er muß es, sofern er seinen Ruf nicht

schädigen will. Wo der Idealist nun weder blutleer noch
unehrlich ist, fehlt es ihm doch zum mindesten an Pers
sönlichkeit. Auch auf diesen Zusammenhang bezieht sich
das Christuswort, daß nur dem, der da hat, gegeben
wird. Wer für sich nichts will, es sei denn, er sei be#
reits „entworden“ im Sinne Eckharts, der kann auch
von sich nichts geben, denn der eigentliche Brennpunkt

seines Wesens bleibt außer Spiel. Und auch beim „Ent#
werden“ handelt es sich nie um einen Verlust an Leben,

sondern um eine Beziehung seiner Ganzheit auf einen
tieferen Mittelpunkt. Der Heilige strebt mit persönlicher
Inbrunst an, was ihn im irdischen Verstand verdirbt, und
steht insofern dem naiven Egoisten viel, viel näher als
dem selbstlosen Pflichtmenschen. — Dieses alles mußte
ich vorausschicken, um das Glücksproblem ins richtige
Licht zu rücken. Ebensowenig wie die Sittlichkeitswerte
dürfen die der persönlichen Befriedigung aus dem Ge#
samtleben .herausgegriffen werden. Wohl trifft es zu, daß
man nur Gott o d e r  dem Mammon dienen kann, insofern
das schlechthin Äußerliche, als Ziel verfolgt, vom Inner*

liehen abführt. Doch auch die Pflicht, primitiv verstanden,
gehört zum Mammon. Um bei der christlichen Aus#

drucksweise zu bleiben: allerdings soll man Gott allein
dienen, aber ein richtig verstandener Gottesdienst ist zu#
gleich Selbstdienst und Dienst für die Welt. Der Fehler
liegt im Zerreißen des Lebenszusammenhangs.

Die praktische Moral aus dem bereits Gesagten ist
nun die, daß wir, wird die Frage einmal auf die üb#

Hiermit rede ich beileibe nicht der Rehabilitierung

altgriechischer Gleichungen, wie: was schön sei, müsse
auch gut sein, nur dem Tugendhaften werde Glück
zuteil u. ä., das Wort. Diese beruhten auf Wortaber#

glauben, sind nicht wesentlichen, sondern grammatika#
lischen Geblüts. Wohl aber gilt die folgende: nur, was

Persönliches Wollen erfüllt, macht glücklich; da aber
andererseits jede Befriedigung als Endzustand das Glück
wieder aufhebt, so  k a n n  n u r  d a s  W o l l e n ,  d a s  s ich
in  d e r  E r fü l l ung  s te ige r t ,  d a u e r n d e  Bef r i ed igung
s chaff e n  . Dieses nun gilt ausschließlich von dem, das
°hne Unterlaß der persönlichen Steigerung und Vollen#
düng dient.

Damit sind gleichsam verschiedene Etagen nicht#miß#

verständlichen Glückstrebens nachgewiesen. Als Sinnen#
°der Herzenswesen strebt der Mensch nach der Befrie

digung im Liebesglück, und dies mit Recht; wehe dem,
der solches bei sich und anderen vereitelt, denn Verbit#

terung verhäßlicht die Welt. Aber damit dieses Glück

dauere, muß es sodann zum Gefäß eines tieferen Stre#
bens werden. Gleiches gilt, mutatis mutandis, von der

Berufstätigkeit, welche den, der sie ausübt, sowohl




















































































































































































































































































































































































































































